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Unser Titelbild wurde aus Piktogrammen gestal-
tet, mit denen sieben Fahraufgaben einer (Stra-
Ben-)Verkehrslehre symbolisiert sind, und zwar
in einem Buch fÇr FahrschÇler (ÖSicher fahrenÜ,
Ernst Klett Fahrschulverlag Berg KG, Stuttgart).

Es ist vielleicht etwas kÇhn, Öneue Wege

der BeratungÜ anzukÇndigen. Wahrschein-

lich weckt man damit Erwartungen, die

kaum erfÇllt werden kÉnnen.

Neue Wege, das ist zunÑchst einmal ganz

pragmatisch gemeint. Bezogen auf Pro Fa-

milia, die sich traditionell als eine Bera-

tungsinstitution versteht und als solche im-

merhin Çber dreiáig Jahre tÑtig ist, geht es

teils um neue Inhalte, teils um neue metho-

dische AnsÑtze. Die An- oder Eingliede-

rung von Rechtsberatung, von genetischer

Beratung, von Arbeiterberatung beispiels-

weise ist ebenso wie AuslÑnder- oder

Schwangerschaftsberatung fÇr diejenigen

nicht neu, die damit befaát sind. Eine sol-

che inhaltliche Erweiterung des Çblichen

Spektrums ist ihnen selbstverstÑndlich,

und sie fragen sich nur, weshalb andere ih-

nen nicht oder nur zÉgernd folgen. FÇr die

Pro Familia als Institution selbst ergibt sich

das manche beunruhigende Bild, daá es

von zufÑlligen Konstellationen und speziel-

len Interessen der Mitarbeiter abhÑngt,

welche Inhalte wo berÇcksichtigt und wel-

che Fragen wie aufgenommen und behan-

delt werden. Daá sich im je besonderen

Spektrum von Beratungsinhalten derje be-

sondere Bedarf der Menschen im Einzugs-

gebiet wiederspiegelt, was eigentlich nahe-

liegend wÑre, wagt wohl keiner zu behaup-

ten. Der Beratungsbedarf allein bestimmt

jedenfalls nicht das Angebot. So kann eine

Beratungsstelle mitten in einem von Aus-

lÑndern bevÉlkerten Stadtteil liegen und

Çber Jahre deren spezielle Situation igno-

rieren.

Mit der inhaltlichen Ausrichtung in einer

schwer durchschaubaren Weise mannig-
fach verknÇpft sind das eigene VerstÑndnis

von Beratung, sind damit zusammenhÑn-

gende theoretische, politische und metho-
dische Fragen. Wie entsteht eigentlich Be-

darf nach Beratung und welche Perspekti-

ven zeichnen sich bezÇglich des Bedarfes

ab? In welchem Maáe mÇssen die Men-

schen entmÇndigt und enteignet worden

sein, um fÇr Beratung und Therapie aufbe-

reitet zu sein? FÇhrt nicht das VerstÑndnis

von Beratung als Vorstufe von Therapie

seelischer Leiden oder Kryptotherapie not-

wendig von dem Ziel weg, einen Zugewinn

an Selbstbestimmung zu erreichen? The-

sen, die in diese Richtung weisen, haben

wir an den Anfang des Heftes gestellt.

Fragen nach den Inhalten, Methoden und

dem SelbstverstÑndnis von Beratung arti-

kulieren sich besonders deutlich im Um-

fang mit der MÉglichkeit der Gruppenbera-

tung. Einer ersten exemplarischen Doku-

mentation von Gruppenberatungspraxis

hat die systematische Auseinandersetzung

damit noch zu folgen.

Politische und fiskalische Behinderungen,

die sogar das Aufrechterhalten des bisher

Erreichten massiv in Frage stellen und erst

recht weitergehende EntwicklungsmÉg-

lichkeiten einschrÑnken, lassen das Nach-

denken Çber neue Wege eher irreal erschei-

nen. Auf der anderen Seite sollte auch in

diesem Feld gelten, daá Krisen neue politi-

sche MÉglichkeiten erÉffnen kÉnnen. Hier

sei auf die vielfÑltigen SelbsthilfeansÑtze

verwiesen, die bereits viel mehr sind als un-

zulÑnglicher Ersatz fÇr ÖrichtigeÜ professio-

nelle Beratung. Das ist ein Thema, dem

auch in dieser Zeitschrift mehr Platz einge-

rÑumt werden sollte. Mehr MÇndigkeit und

Selbstbestimmung als Ziel von Beratung

taugt wenig, wenn es sich nicht auf die Or-

ganisation und DurchfÇhrung des Bera-

tungsprozesses selbst auswirkt. Dazu ge-

hÉrt auch das Recht, als Ratsuchender kon-

kret die MÉglichkeit zu haben, sich be-

schweren zu kÉnnen.

Inge Nordhoff

JÇrgen Heinrichs
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und rasch wieder verschwinden.

ÖGanz so verwunderlichÜ, schreibt Volk-
mar Sigusch, Öist die Psychowelle, die wir

gerade erleben, sind der heutige Psycholo-
gismus und Therapismus, das Aufschieáen

der Psychosekten und Heilsbotschaften

nicht...Ü!) In auffÑlligem Kontrast zu die-

sen, so sehr auf den Augenblick abzielen-

den Formulierungen steht allerdings, was

Sigusch in unmittelbarem Anschluá daran

als Zustandsbeschreibung der Gegenwart

folgen lÑát: ÖGibt es nicht genug UnglÇck,

die Endzeit zu ersehnen? Gibt es nicht ge-

nug Elend, den ErlÉser zu erhoffen? Gibt

es nicht genug SchwÑche, einen Halt zu su-

chen?... Gibt es nicht genug Vergesell-

schaftung, im Individuellen das Andere zu

erzwingen?Ü2)

Psychisches Elend und

Hoffnungen der Menschen

Von nichts weniger als vom trostlosen

Elend der SubjektivitÑt wird da gespro-

chen. Dieses wird mit einem geradezu exi-

stentiellen Gestus konstatiert und in Zu-

sammenhang mit der Psychowelle ge-

bracht. Wenn aber der Therapismus als

Ausdruck des psychischen Elends der

Menschen verstanden wird, wie das bei vie-

len Autoren der Fall ist, dann lÑát er sich

wohl schwerlich unter Formulierungen zu-

sammenfassen, die ihn als etwas Epheme-

res bezeichnen, es sei denn man begreift

die behauptete seelische Verelendung sel-

ber als eine ephemere Erscheinung.

Nun nÑhrt sich der Therapismus, worunter

die umfassende psychosoziale Versorgung

der BevÉlkerung und die allfÑllige psycho-

therapeutische Begleitung bei schwierigen

Lebensentscheidungen verstanden werden

soll, nicht bloá vom Elend der Menschen,

sondern immer auch noch von ihren Phan-

tasien und Hoffnungen. Daá diese Hoff-

nungen wabernd und die Phantasien wenig

exakt sind, ist dem Therapismus zuerst ein-

mal nicht vorzuhalten. Daá er sie jedoch so

belÑát und sie nicht zu konturieren vermag,

woraus mÉglicherweise die FÑhigkeit zu

politischem Handeln erwÇchse, muá ihm

dann doch entgegengehalten werden.

Alle psychotherapeutischen Verfahren -
sieht man einmal von jenen ab, denen es

um die Behandlung vitaler Bedrohung geht

- locken mehr oder weniger ausdrÇcklich
damit, Özwischenmenschliche Beziehun-

genÜ zu verbessern, ÖUnmittelbarkeitÜ und

ÖSinnlichkeitÜ wieder in den Vordergrund

des Daseins zu stellen, oder, was dann
gÑnzlich politisch klingt, Ösoziale Kompe-

tenzÜ zu stÑrken. Nun scheinen aber gerade

jene Verfahren, die sich in ihren Selbstdar-

stellungen besonders gesellschaftskritisch

geben, politisch besonders tote Individuen

zu produzieren. Auch von der Kraft der

Phantasie ist bei den AnhÑngern solcher

Verfahren nicht mehr allzuviel zu spÇren.

Das ist so, weil nur eine solche Phantasie

kraftvoll bleibt, die sich an der gesellschaft-

lichen Wirklichkeit reibt. Wer indes mona-

dengleich immer nur in sich hineinhÉrt,

wird zuletzt nicht einmal mehr sich selbst
hÉren.

Freilich verweist die Faszination, welche
die besonders abenteuerlich anmutenden

psychotherapeutischen Verfahren auf die

Menschen ausÇben, auf den gesellschaftli-
chen Zustand. Gewinnen sie ihre Faszina-
tion doch aus dem von ihnen geschÇrten

Schein, sie stÇnden auáerhalb der gelten-

den sozialen ZwÑnge. Aufrechterhalten

wird dieser Schein dadurch, daá derglei-

chen Therapieformen organisatorisch am
Rande der Gesellschaft angesiedelt sind,

nicht oder noch nicht als ein seriÉses Ver-

fahren und damit als eine positiv sanktio-

nierte soziale Institution gelten. Auch das

therapeutische Treiben vermag den An-

schein zu erwecken, diese Verfahren seien

das ganz Andere, gleichsam die Insel der

GlÇckseligen. Indes stehen auch die aben-

teuerlichsten Therapieformen mitten im

Zentrumjener Bewegung, die zu ihrem Re-

sultat die institutionelle Verankerung des

Therapismus hat. Das so offenkundig Irra-

tionale befÉrdert nÑmlich das scheinbar

Rationalere. Jedenfalls hÑtten sich jene

psychotherapeutischen Verfahren, die

mehr SeriositÑt fÇr sich in Anspruch neh-

men kÉnnen, kaum so rasch als feste gesell-

schaftliche Institutionen etablieren kÉn-

nen, gÑbe es da nicht die berÇchtigten Aus-

wÇchse und deren begierige Popularisie-

rung.

Planierte Menschen mit

planierten StÉrungen

Die institutionelle Verankerung des Thera-

pismus verlÑuft ungefÑhr nach folgendem

Muster: Das gesellschaftliche Elend der

Menschen wird als psychisches definiert.

Dieses Elend tritt massenhaft und teilweise

in gefÑhrlicher Weise auf: totale Abkeh-

rung von der Gesellschaft. BestÑtigt haben

das sowohl epidemiologische Untersu-

chungen als auch Erscheinungen wie Poo-

na, AA-Kommune und was dergleichen

mehr ist. Entsprechend der Definition des

Elends als psychisches, kÉnnen die Mittel,

welche die Gesellschaft zu dessen Linde-

rung zur VerfÇgung stellt, keine anderen als
irgendwie psychotherapeutische sein. Weil

aber das Elend, wenn auch nicht groá, so

doch massenhaft auftritt, kÉnnen nur sol-

che Verfahren mit Gratifikationen rechnen,

in deren Mittelpunkt quantitative àberle-

gungen stehen. Der Blick richtet sich zu-

nehmend weniger auf das einzelne hoch-

spezifische Individuum und auf spezifische

seelische StÉrungen, sondern nur noch auf

planierte Menschen mit planierten StÉrun-

gen. Alles andere gilt als elitÑr, fragwÇrdig

und obsolet.

Damit steht nicht im Widerspruch, daá

auch die Psychoanalyse neuerdings mit

einem hohen gesellschaftlichen Zuspruch

versehen ist. Sie lÑát sich besser in ein der-

artiges therapeutisches System integrieren,

als sie das selbst glauben mag.
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Bewiesen hat sie das dadurch, daá sie sich

in allgemeinem Maástab zum Supervisor

fÇr alle mÉglichen therapeutischen Verfah-

ren organisieren lÑát. Das gilt sowohl ganz

konkret fÇr die Supervision therapeuti-

scher Praxis als auch im Çbertragenen Sin-

ne fÇr die Krankheitstheorie. Es gibt wohl

kaum ein neuentstandenes psychothera-

peutisches Verfahren, das von der Psychoa-

nalyse nicht gelernt hÑtte und sich nicht

gleichzeitig von ihr absetzte. Einer der wie-

derkehrenden VorwÇrfe gegen die Psy-

choanalyse ist dann auch jener der man-

gelnden Effizienz im Sinne der quantitativ

umfassenden Versorgung der Masse lei-

dender Menschen.

Wie sehr sich unter solchen Bedingungen

krankheitstheoretische àberlegungen aus

psychotherapeutischen Verfahren ver-

flÇchtigen und Ösozialstaatlich Illusion von

der mÉglichen richtigen Versorgung der

BevÉlkerungÜ) sich in den Vordergrund

schieben, lÑát sich an dem Vorwort einer

Untersuchung Çber die Paartherapie se-

xueller FunktionsstÉrungen ablesen. Dort

heiát es: ÖAufgabe dieses Forschungsvor-

habens war die Ausarbeitung und àber-

prÇfung einer Ékonomischen, allen sozia-

len Schichten zugÑnglichen, ambulant

durchfÇhrbaren Therapie sexueller StÉ-

rungen.Ü) In diesem prominenten Satz

geht es nicht einmal mehr unter anderem

darum, eine adÑquate Behandlungsform
der in Rede stehenden sexuellen StÉrun-

gen zu finden. Die Qualifizierung des For-

schungsvorhabens verbleibt vielmehr im

Bereich des Okonomischen und leicht

Handhabbaren, ergÑnzt durch das Merk-

mal Gleichheit. Von den an sexuellen StÉ-
rungen leidenden Paaren sollen demnach

mÉglichst viele, auf mÉglichst wirtschaftli-
che und praktikable Weise erreicht werden.

Es zeigt sich dann auch, daá die Behand-

lungsmethode selbst, gleichsam durch eine

dogmatische Setzung, als das diesen StÉ-

rungen adÑquate Verfahren bestimmt wur-

de. Folglich konnte in dieser Forschungsar-

beit die Behandlungsmethode auch nur auf

ihre Effizienz im sozial-politischen Sinne,

nicht aber auf ihre Angemessenheit im

krankheitstheoretischen Sinne ÇberprÇft

werden. Untersucht wurde also, ob sich die

Methode als ein breit einzusetzendes Be-

handlungsprogramm eignet. Ist aber aus ei-

ner Behandlungsmethode erst einmal ein

Behandlungsprogramm geworden, dann

ist es auáerordentlich schwer, dieses offen

gegenÇber klinischen Erfahrungen zu hal-

ten. Es pflegen dann die Krankheitsbilder

oder StÉrungen dem Behandlungspro-

gramm, und nicht die Methode den StÉ-
rungen angepaát zu werden.

Ausweitung

psychosozialer Versorgung

WÑhrend einmal die einzig gÇltige Legiti-

mation psychotherapeutischer Verfahren

in den von ihr vorgelegten Krankheitstheo-

rien erblickt wurde, scheinen sie gegenwÑr-

tig einer solchen Legitimation nicht mehr

zu bedÇrfen. Es herrscht ein Klima, das al-

les was irgendwie psychologisch und psy-

chotherapeutisch sich geriert, mit der Aura

des Superioren oder zumindest Angemes-

senen versieht. Wie schlicht in einem sol-

chen Klima die Argumente fÇr die Etablie-

rung einer neuen psychotherapeutischen

Form ausfallen dÇrfen, dafÇr liefert Ruth C.

Cohn ein charakteristisches Beispiel: ÖVie-

le Jahre hatte ich ausschlieálich mit klassi-

scher Analyse gearbeitet. Dann Ñnderte

ich, teils auf der Grundlage eigener Erfah-

rung, teils unter dem Einfluá neuerer er-

fahrungsorientiertter Methoden meine

Technik. Unter dem Antrieb des tiefgehen-

den Wunsches (Hervorhebung M. D.),

mehr Menschen psychologisch zu errei-

chen, habe ich in den letzten fÇnfzehn Jah-

ren daran gearbeitet, gruppentherapeuti-

sche Techniken zu modifizieren und sie in

Schulklassen, Organisationen, Exekutiv-

und Mitarbeitergruppen zu verwenden. Ei-
ne Anzahl erfahrener Gruppentherapeu-

ten wurde in dieser Methode ausgebildet.
Dann grÇndeten wir ein Lehrinstitut, wel-
ches die Aufgabe Çbernommen hat, diese
und andere Methoden, die im Erziehungs-
wesen und in Organisationen nÇtzlich sein
kÉnnen, zu lehren.ÜS) Diese Schilderung

von Ruth C. Cohn gibt in nuce die Rich-

tung wieder, welche die Psychotherapie in
den vergangenen Jahrzehnten eingeschla-

gen hat. Sie ist so erfreulich klar und naiv,

daá sie keines Kommentars bedarf.

Eine der gÑngigen Interpretationen fÇr den
Therapismus lautet: ÖDie Ausweitung der

psychosozialen Versorgung ist die gesell-

schaftliche Antwort auf das gesellschaftli-

che PhÑnomen seelischer Verelendung.Üs)

Unter eher fortschrittlich gestimmten Zeit-

genossen wird eine solche Interpretation

mit breiter Zustimmung rechnen dÇrfen.

Angesichts dieser Interpretation tun sich

aber doch eine Reihe von Fragen auf. Ist

diese These so zu verstehen, daá die Aus-

weitung der psychosozialen Versorgung auf

die Ausweitung der seelischen Verelen-

dung zurÇckzufÇhren ist? Oder ist die Ge-

sellschaft so permissiv geworden, daá sie

sich jetzt auch des seelischen Elends ihrer

Mitglieder annimmt? Und ist die Sache mit

der seelischen Verelendung eigentlich so

klar. Diese Metapher sagt zugleich zu viel

und zu wenig aus. Es kÉnnte ja durchaus

sein, daá es mit den Seelen derMenschen viel

besser bestellt ist, als wir annehmen. Es
kÉnnte ebenfalls sein, daá das Elend der
Gesellschaft in den psychologischen Am-
bulatorien behandelt wird, weil diese nicht
zulÑát, was die Individuen mÉchten under-
warten.â) Solche Fragen pflegen sich psy-
chosoziale Experten indes nicht zu stellen.
Die Antworten, die sie auf das PhÑnomen
Therapismus bereit haben, gehen in der
Regel in die Richtung der zitierten These.
Sie schlieáen aus der Tatsache der ange-

schwollenen psychotherapeutischen Be-
handlungen und Beratungen auf eine tief-

greifende Verschlechterung des seelischen

Zustandes der Menschen.

Im Gegensatz dazu steht die Ansicht, die

Gunter Schmidt, bezogen auf sexuelle StÉ-

rungen vertreten hat. Er glaubt nicht, daá

die vielfÑltigen Therapieformen sexueller

StÉrungen darauf zurÇckzufÇhren seien,

daá sexuelle StÉrungen heute hÑufiger vor-

kÑmen als frÇher. ÖAber Partnerschaften

sind stÉrbarer, verletzbarer durch sexuelle

Probleme. Anders ausgedrÇckt: Sie sind

abhÑngiger von der SexualitÑt und den mit

ihr verbundenen Affekten.Ü) In seinen

AusfÇhrungen zu dieser These ist dann

zwar viel von Illusionen, zu hohen AnsprÇ-

chen und pathologischen Erwartungen die

Rede. Gleichwohl scheint durch sie immer

wieder die, wenn auch gebrochene Vorstel-

lung hindurch, die SexualitÑt sei in kollekti-

vem Maástab hÉher besetzt als vordem. Et-

was anderes sagtja auch die Eingangsthese

von ihm nicht aus. Wenn gegenwÑrtig nÑm-

lich sexuelle StÉrungen ebensoweit ver-

breitet sind wie frÇher, sie aber im Gegen-

satz dazu die Partnerschaften in einem sol-

chen Maá stÉren, daá um professionelle

Hilfe nachgesucht wird, dann haben diese

StÉrungen sich dynamisiert. Das aber be-

deutet doch wohl eine hÉhere Besetzung

der SexualitÑt.

Ganz analog habe ich an anderer Stelle die

Paartherapie sexueller StÉrungen in einen

solchen Zusammenhang gebracht. Ich ha-

be das PhÑnomen der Paartherapie als Hin-

weis darauf gedeutet, daá sich das Liebes-

ideal der Menschen zu resexualisieren be-

ginne. Ganz anders habe ich jedoch den

Akzent des mÉglichen Scheiterns in die-

sem Prozeá gesetzt. Ich habe diesen weni-

ger in die Subjekte verlegt, als Gunter

Schmidt dies tut. Vielmehr habe ich mei-

nen Blick auf die den Menschen vorgege-

benen institutionalisierten Beziehungen

gerichtet und gesagt: die SexualitÑt selbst

wÇrde ihre hÉhere Besetzung schon aus-

halten, aber diese - und die mit ihr einher-

gehenden AnsprÇche - werden ihr von den

auf Dauer gemeinten Beziehungen wieder

abgemarktet oder aber die Beziehungen

werden durch die von der hÉheren Beset-



zung der SexualitÑt ausgehenden Dynamik

gesprengt?) Wenn diese Interpretation

nicht vÉllig abwegig ist, dann ist zu fragen,

ob die Paartherapie sexueller StÉrungen

nicht aus dieser ungleichzeitigen Entwick-

lung ihre besondere Problematik erhÑlt.

Mit wem verbÇndet sie sich objektiv in die-

ser Situation? Die Paare scheinen nicht zu

Unrecht von ihr zu erwarten, Çber sie den

unterbrochenen Strom des sexuellen Be-

gehrens wieder zurÇckzuerhalten. Sie er-

warten das deswegen, weil zumindest im-

manent die Paartherapie genau das ver-

spricht, einfach durch ihre bloáe Existenz.

Von ihrem ganzen Arrangement her be-

trachtet, scheint die Paartherapie sich aber

weniger mit dem dynamischen Element,

nÑmlich der SexualitÑt, als mit dem stati-

schen Element, nÑmlich der Beziehung, zu

verbinden.

Mangel an Selbstreflexion

Eines der auffÑlligsten Merkmale in den

Reflexionen Çber die verschiedenen For-

men der Psychotherapie ist ihr Mangel an

Selbstreflexion. Da wird zwar vielÇber den

Zustand der Gesellschaft oder der Subjekte

rÑsoniert. Aber vor allem dann, wenn sol-

che Reflexionen von Personen stammen,

die selbst im therapeutischen Bereich tÑtig

sind, wird der Anschein erweckt, als ob die

Psychotherapie nicht selbst lÑngst eine ge-

sellschaftliche Institution sei. Umstandslos

wird dann nicht selten der Psychotherapie

zugeschrieben, was sie immer weniger ist:

subversive TÑtigkeit. In einem Reader mit

dem bezeichnenden Titel ÖNeue Formen

der PsychotherapieÜ liest sich das dann so:

ÖDer subjektive Faktor erhÑlt seine Rechte

zurÇck. Psychotherapie wird nicht mehr

nur als Reparaturbetrieb des SpÑtkapitalis-

mus denunziert....,es werden vielmehr die

befreienden und bewuátseinsfÉrdernden

Potentiale erkannt.Ü!0) Wenn etwas zu dem

VerhÑltnis von Therapie und Gesellschaft

gesagt wird, dann in diesem Sinne, daá sich

Therapie irgendwie positiv aufGesellschaft

auswirkt. Lange Çberlegt wird, welche Ver-

Ñnderungen in der Gesellschaft abgelaufen

sind, welche die Inflation der Psychothera-

pie erklÑren kÉnnten. Nimmt man die Psy-

chotherapie jedoch selbst als ein Moment

der Gesellschaft, dann lÑát sie sich als eine

Agentur der Vergesellschaftung be-

schreiben.

Bereits im Jahre 1953 hielt Th. W. Adorno

den Drang nach Vergesellschaftung fÇr et-

was, das tendenziell die IndividualitÑt auf-

saugt. Gleichwohl lieá er noch Nischen gel-

ten, in die die gesellschaftliche Organisa-

tion nicht hinreicht. Er hielt die Individuali-

tÑt zwar fÇr bedroht, glaubt aber, unser Pri-

Neue Wege inder Telefonberatung

441777

Markus,

Guten Abend, Herr Dr Markus äich rufe Sie heute

einmal an, um mit [hnen Çber Ihre

Probleme zus rechen ?

Endlich! Nach all den Jahren!

Immer rufen mich die verschiedensten

Leute an,und ich muá zuhÉren und mir

was Kluges ausdenken, jeder denkt,nur er hÑtte ein

Problem,und ich allein hÑtte die LÉsung, aber ich bin auch

nur ein Mensch, wieso soll ich immer alles wissen, immer helfen, immer

stark sein, schon als Kind mupte ich mich stets zusanmennehmen, durfte nie
weinen, und das ei mich heute sogar noch bis in die Berater selksthifenruppe,

we ich quch immer..

SCHNIEBEL. / 2%
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vatleben und unsere Reflexionen seien

noch relativ frei von zweckrationaler Verge-

sellschaftung.!!) Heute wÇrde er das wohl

kaum mehr gelten lassen. Wir mÇssen fest-

stellen, daá in den vergangenen Jahren-

zehnten unser Privatleben voll von der ge-

sellschaftlichen Organisierung erfaát

wurde. Das ist vor allem abzulesen an

der organisierten Verankerung von Psycho-

logie und Psychotherapie. Zu offenkundig

ist, daá es nachgerade keine nur irgendwie

abzirkelbare seelische Regung mehr gibt,

fÇr die nicht ein Bindestrichtherapeut oder

Bindestrichberater zustÑndig wÑre. Das

aber ist nicht bloáer Ausdruck, gewisser-

maáen Widerspiegelung der zunehmen-

den Vergesellschaftung des Privatlebens.

Psychologismus und Therapismus waren

und sind vielmehr eine treibende Kraft in

diesem Prozeá. Die Tatsache, daá es fÇr

jedwede seelische Regung spezialisierte

Helfer gibt, kannjedenfalls nicht ohne Ein-

fluá auf den Umgang mit Psychischem au-

Berhalb der organisierten ZustÑndigkeit

von Psychologie und Psychotherapie sein.

In eine These zusammengefaát: Mit der

Ausdehnung des instrumentellen psychologi-

schen Wissens und der Delegation von Psy-

chischem aufExperten geht eine Einbuáe der

FÑhigkeit der Menschen einher, mit Psychi-

schem in Alltagssituationen umgehen zu

kÉnnen. Was der Psychologie massenhaftes

seelisches Elend ist, und was sie als etwas

unabhÑngig von ihr selbst Entstandenes

begreift, ist in Wahrheit durch sie mitkon-

stituiert. Den Therapismus gibt es nicht

nur, weil die Menschen diese oderjene zur

BewÑltigung ihres Lebens erforderliche FÑ-

higkeit nicht mehr hÑtten, wie der Thera-

pismus gerne behauptet, die Menschen ha-

ben diese FÑhigkeit vielmehr auch deswe-

gen nicht mehr, weil sie durch den organi-

sierten Eingriff in ihre Privatheit entmÇn-

digt wurden.

Der Psychoexperte als Zauberer

Noch der trivialste Rat eines Psychoexper-

ten gilt heutzutage ungleich mehr als der

subtile eines Mitmenschen. Der Psycholo-

ge ist zum TrÑger des Geheimnisses gewor-

den, das die Psychologie vorher den Men-

schen mit ungeheurem Aufwand entriá.

Als solcher ist erjetzt derjenige, der die LÉ-

sungen fÇr die quÑlenden Fragen des Le-

bens weiá. Um das festzustellen, braucht

man nur einmal die Reaktionen von Men-

schen in Alltagssituationen beobachten,

wenn sich einer unter ihnen als Berufs-Psy-

cholog entpuppt. Sogleich wird dieser zum

Zauberer verklÑrt. Ihm wird, wie FÇchtner

das in einer Rezension in der Psyche aus-

drÇckte, eine ZustÑndigkeit fÇr die ÖLÉ-

sung von Problemen zugetraut, die der ein-

zelne in seinem Privatleben nicht mehr oh-
ne Hilfe zu bewÑltigen vermagÜ.!2)

Nicht daá solche BedÇrfnisse nach AbhÑn-

gigkeit nicht vorhanden wÑren. Die Frage

ist jedoch - und das ist dann wirklich die

politisch entscheidende Frage - wie in Psy-

chotherapien und Beratungen mit diesen

BedÇrfnissen umgegangen wird. Daá diese

BedÇrfnisse gegenwÑrtig vorschnell befrie-

digt und die Menschen als schwach und in-

fantil begriffen werden, dÇrfte auáer Frage

stehen. WerMenschenjedoch das Leben leh-

ren mÉchte, sei es durch Psychotherapien

oder Beratungen, sei es durch den 50. Band

der Reihe ÖLeben lernenÜ, treibt deren Enteig-

nung voran. Niemals frÇher brauchte der

Therapeut, gleich welcher Coleur, soviel

Kraft zur Selbstreflexion. Er braucht sie,

um nicht widerspruchslos an dem giganti-

schen System sozialer Kontrolle mitzuwir-

ken, welches die Psychologie mit autgerich-

tet hat und selbstvergessen als Hilfe zur

Emanzipation deklariert.

Anmerkungen:

1) V. Sigusch: Therapie und Politik. In: Konkret Se-
xualitÑt 1980, S. 10

2) V. Sigusch: a. a. O.
3) R. Reiche: Rezension von G. Arentewicz, G.

Schmidt (Hrsg.): Sexuell gestÉrte Beziehungen -
Konzept und Technik der Paartherapie. In: Psyche
35, 1981, S. 376

4) G. Arentewicz, G. Schmidt (Hrsg.): Sexuell gestÉrte
Beziehungen - Konzept und Technik der Paarthe-
rapie. Berlin, Heidelberg, New York 1980, S. V

5) R. C. Cohn: Von der Psychoanalyse zur themen-
zentrierten Interaktion. Stuttgart 1976, S. 111
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versitÑt Frankfurt am

Main.

Auch Beratungswege

haben Tradition

Wiederaufbau des Instituts

fÇr Sexualwissenschaft

Neue Wege in der Beratung wurden schon in

den 20er Jahren begangen, dann aber 1933

JÑh unterbrochen. In Berlin soll aufbesonde-

re Artund Weise an einen derPioniere der Se-

xualwissenschaft erinnert werden.

Am 6. Mai 1933 wurde das weit Çber die

Grenzen des Deutschen Reiches hinaus

bekannte Institut fÇr Sexualwissenschaft

der Dr. Magnus-Hirschfeld-Stiftung von ei-

nem SA-Sturm (Studenten der Hochschule

fÇr LeibesÇbungen) geplÇndert; die um-

fangreiche Bibliothek bildete vier Tage spÑ-

ter den Grundstock fÇr die BÇcherverbren-

nung auf dem Opernplatz, die unersetzli-

chen wissenschaftlichen Sammlungen wur-

den zerstÉrt, die GebÑude von den Nazis

zweckentfremdet.

Der 50. Jahrestag der ZerstÉrung des Insti-

tuts im Mai 1983 ist fÇr die Magnus-Hirsch-

feld-Gesellschaft Anlaá, die ErfÇllung die-

ser Bestimmung und die Wiedererrichtung

des Instituts fÇr Sexualwissenschaft vom

Land Berlin zu fordern. Es geht dabei um

mehr als eine EntschÑdigung fÇr die ver-

nichteten wissenschaftlichen Einrichtun-

gen. Die Wiedererrichtung des Instituts fÇr

Sexualwissenschaft wÑre auch ein Aktsym-

bolischer Wiedergutmachung an allen de-

nen, die in der Zeit des Faschismus wegen

ihrer sexuellen Orientierung verfolgt und

ermordet wurden: sie wÑre ein Bekenntnis

zum Antifaschismus in einer Zeit, in der

schon wieder Homosexuelle von Neonazis

bedroht werden. Die SPD-Fraktion im Ab-

geordnetenhaus hat in einem Antrag gefor-

dert, ein solches Institut der Freien Univer-

sitÑt einzugliedern.

Als einen ersten Schritt auf dem Wege zur

Wiedererrichtung des Instituts mÉchte die

Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft die Per-

son und das Werk Hirschfelds durch die Er-

neuerung einer 1933 zerstÉrten BronzebÇ-

ste des Forschers der Vergessenheit entrei-

Ben und bittet um Spenden auf das Konto

1605109800 bei der Bank fÇr Gemein-

wirtschaft Berlin, BLZ 100 101 11 (Wilhelm
Burkandt wegen Magnus-Hirschfeld-Ge-

sellschaft).



KÉnnen

Ulrich Seibert

Es gibt so etwas wie eine gegenseitige

Angst: die Mittelschicht - ÖBÇrgerÜ sind

ganz froh, wenn ihresgleichen zur Beratung

kommt, und nicht Arbeiter, die entweder

viel reden, ohne das Problem richtig auf

den Nenner zu bringen, oder nur ganz spar-

same Informationen und RÇckmeldungen

von sich geben, so daá man als Berater

nicht recht weiá, was sie nun eigentlich

wollen und ob sie am Ende das erfahren ha-

ben, was sie wissen wollten. Umgekehrt ge-

hen Arbeiter und Arbeiterinnen nicht gern

zu solchen Beratungsstellen, wo sie sich

eher wie auf einer BehÉrde vorkommen,

oder wie beim Arzt, bei dem man schnell

abgefertigt wird, weil Öseine Zeit so wert-

voll istÜ. Die Fachleute reden so gescheit

daher, man wird oft gar nicht verstanden,

ihre RatschlÑge sind so lebensfern und ihre

ErklÑrungen so schwer verstÑndlich. Kurz

und gut: man ist sich ein StÇck fremd, es

gibt Barrieren in der VerstÑndigung oder

zumindest aufbeiden Seiten viel Unsicher-

heit.

Barrieren beim Zugang

zur Beratungsstelle

Es gibt Beratungen, die der ArbeiterbevÉl-

kerung gelÑufig sind und selbstverstÑndlich

in Anspruch genommen werden, nÑmlich

Beratung in rechtlichen Fragen und in me-

dizinischen Fragen. Der Gegenstand der

Beratung ist leicht formulierbar, die Fach-

kompetenzen des Beraters sind klar er-

kennbar, der objektive Ñuáere Rahmen ist

eindeutig und durchschaubar, die Bera-

tung kann kurz und sachlich erfolgen - und

es entstehen zumeist keine AbhÑngigkei-

ten dabei. Anders in der psychosozialen

Beratung: Hier geht es kaum um einen ein-

deutig benennbaren Gegenstand, sondern

um so etwas Diffuses wie GefÇhle, Bezie-

hungen, Angste, oder um sehr komplexe

Situationen, in denen die Verwandten und

Bekannten, Geld, Wohnung, Arbeit, Kin-

der, Schule und die eigene Zukunft mit-

einander verwoben sind. Arbeiterfamilien

sind weniger gewohnt, in distanzierter

Form, rational, abstrahierend und planend

Çber diese persÉnlichen Dinge zu spre-

chen, schon gar nicht mit fremden Men-

schen. Auch die Fachkompetenz von Bera-

tern ist hier viel schwerer zu erkennen. Es

geht um die Frage: ÖKann er mich Çber-

haupt verstehen? Kann er sich in mein Le-

ben hineinversetzen?Ü

Deshalb eine Regel fÇr den Zugang zur Be-

ratung: Das Beratungsangebot muá nahe

an dem sein, was die ArbeiterbevÉlkerung

gewohnt ist, also zum Beispiel sachliche

Beratung (Recht, Finanzielles, Gesund-

heit); darÇber ergeben sich MÉglichkeiten

des unverbindlichen Kennenlernens und

daraus kÉnnen sich Kontakt und Vertrauen

entwickeln, so daá auch die persÉnlichen,

psychischen Fragen angesprochen werden:

Wenn die Berater als Personen in Arbeiter-

kreisen bekannt sind, durch Gewerkschaf-

ten, KindergÑrten, Éffentliches Leben,

Mund-zu-Mund-Propaganda, dann fÑllt die

Entscheidung zur Aufnahme einer Bera-

tung leichter.

Barrieren in

der Kommunikation

VordergrÇndig wird zumeist die Frage nach

der schichtsspezifischen Sprache gestellt.

Beratungskonflikte ...

... standen im Mittelpunkt unserer Aus-
gabe 5/82. Die vorliegende Ausgabe ist
zwar keine Fortsetzung jenes Heftes, beide
Ausgaben zusammen aber sind geeignet,
zu dem weiten Feld der Beratung Informa-
tion und Anregung zu geben. Heft 5/82 ist
gegen Einsendung von Briefmarken (DM

3,Å) erhÑltlich beim Gerd J. Holtzmeyer Ver-
lag, Weizenbleek 77, 3300 Braunschweig.

Erste VorschlÑge

fÇr neue Namen

In der vorigen Ausgabe baten wir unsere
Leserinnen und Leser um VorschlÑge fÇr
einen neuen Namen unserer Zeitschrift.

Bis Ende MÑrz wurden vorgeschlagen:
ÖsexualethikÜ

ÖSexualitÑt und GesellschaftÜ
ÖPro FamiliaÜ

ÖBetrifft: SexualitÑtÜ
ÖSexualitÑt heuteÜ
ÖMensch und SexualitÑtÜ
ÖZeitschrift fÇr SexualpÑdagogikÜ
Ösex und SocietyÜ
ÖFamilie heuteÜ
ÖHelpÜ

Öder-die-dasÜ

ÖPROFAFAZÜ
(pro Familias Familienzeitschrift)
ÖSEXIFIÜ
(SexualpÑdagogische Informationen)
ÖSEXPãZÜ
(SexualpÑdagogische Zeitschrift)
ÖPÑd-SexÜ
ÖSex-FazÜ

ÖPartnerÜ
ÖTabuÜ

ÖDarum!Ü
Familienstand
familiÑr - familial
IntimsphÑre

Heiáe Eisen
Paar-o-Tik

Zwischenmenschlich
ich+ du+er+sie+es+ wir
lieben + leben

Die Sprache ist Bestandteil der Kultur ei-

ner BevÉlkerungsgruppe; die Sprachbarrie-

ren sind vor allem Schwierigkeiten von

interkultureller VerstÑndigung. Die zur Be-

ratung anstehenden Fragen sind in einem

bestimmten Lebenszusammenhang_ ent-

standen. Auch die LÉsungswege kÉnnen

nur in diesem Lebenszusammenhang ge-

sucht werden.

Als Beispiel will ich eine jÇngere Arbeiter-

familie wÑhlen die ein viertes Kind be-

kommt: Beide Eltern stammen aus kinder-

reichen Familien und haben das Leben mit

vielen Geschwistern schÉn gefunden. àber

EmpfÑngnisverhÇtung, Çber sexuelle Be-

ziehungen, Çber ihr GefÇhlsleben sind sie

nicht gewohnt zu diskutieren; es gibt Aus-

sagen dazu, aber kein Ökritisches Reflektie-

renÜ. Eigentlich wollten beide auch viele

Kinder haben, aberjetzt fÇhlt sich die Frau

am Ende ihrer KrÑfte (ÖWie haben das bloá

unsere MÇtter geschafft?Ü), die Wohnung

ist zu klein, das Geld langt hinten und vor-
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ne nicht, man will ja auch nicht auf alles

verzichten, bloá der Kinder wegen. Die

Kollegen des Mannes machen anzÇgliche

Bemerkungen, die Bekannten der Frau

mahnen vorsichtig, sie solle da mal etwas

dagegen tun.

In einer Mittelschichtfamilie wÑre viel-

leicht schon die Fragestellung einfacher:

das Kind austragen oder nicht und in Zu-

kunft EmpfÑngnisverhÇtung; die Entschei-

dungskriterien hierfÇr sind dem Berater ge-

lÑufig. Anders in der Arbeiterfamilie: Hier

besteht ein Wunsch nach mehreren Kin-

dern; diesem Wunsch stehen das Gerede

der Bezugspersonen, das allgemeine Kon-

sumverhalten, die finanzielle Knappheit,

Wohnungsnot und gesellschaftliche Kin-

derfeindlichkeit entgegen. Alle eventuel-

len LÉsungswege mÇssen ausschlieálich

im Kontext der Arbeiterfamilie durchdacht

werden: Welche Rolle spielen die verschie-

denen Bezugsgruppen? Kann der Mann

aus seiner traditionellen MÑnnerrolle aus-

steigen und die Frau in Kindererziehung

und Haushalt entlasten - wie steht er dann

bei seinen Kumpel da? Welche Entlastung

kann die Verwandtschaft bieten (finanziell,

Kinderversorgung)? Kann die Familie dem

Konsumdruck Widerstand leisten? Welche

materiellen Hilfen kÉnnte es noch geben

(besser bezahlte Arbeit, Putzjob fÇr die

Frau, RatenkÑufe und Schuldenabtragen,

staatliche und kirchliche Finanzhilfen, Ver-

mittlung einer geeigneten Wohnung)? Wie

wird das Sexualverhalten diskutiert?

Aus diesen Fragen wird deutlich, daá nicht

allein psychologische Fachlichkeit zur LÉ-

sung der Probleme dienen kann, sondern

die FÑhigkeit, sich in die Situation der Ar-

beiterklienten hineinzudenken, und natÇr-

lich die Vermittlung von Sachinformatio-

nen. VerstÑndigungsschwierigkeiten sind

zum Beispiel naheliegend bei der Frage der

Öneuen MÑnnerrolleÜ, bei der Bedeutung

der Bezugsgruppen und bei der Frage von

Konsumverzicht.

Je grÉáer der Abstand zwischen meinen

Erfahrungen und dem Alltagsleben der

Klienten, desto weniger kann ich entschei-

den, ob Problemanalyse und LÉsungsvor-

schlÑge richtig sind. Das Miátrauen der Ar-

beiterklienten ist berechtigt, meine Kom-

petenz als Berater hier begrenzt.

Methodischer Grundsatz:

Der wechselseitige Lernprozeá

Nachfrage ist besser als Vorurteil. Den Bera-

tungsvorgang - also die Interaktion in der

Beratungssituation - kann man sich folgen-

dermaáen vorstellen: Der Klient berichtet

von sich und seinen àberlegungen; der Be-

rater fragt nach, um mehr zu erfahren, und

zwar so lange, bis er sich ein Bild von den

HintergrÇnden und ZusammenhÑngen

machen kann. Kennt er den Lebenszusam-

menhang des Klienten gut, so muá er we-

nig nachfragen und wird rasch BestÑtigung

bekommen. Weiá er Çber die Lebensum-

stÑnde, die Denkstrukturen, die Einstellun-

gen und Werthaltungen seiner Klienten

wenig, so muá er sich vieles erklÑren und

erlÑutern lassen. Er wird dann hÑufig und

sorgfÑltig nachfragen, ob er die Klienten

richtig versteht und die Probleme richtig

einordnet. Diese Nachfragen sind eine Art

Selbstkontrolle des Beraters. Viel und lan-

ge nachzufragen, signalisiert Unsicherheit

des Beraters; deshalb haben manche Angst

davor: Was werden die Klienten denken,

wenn ich nach allem und jedem frage? Sie

werden mich fÇr begriffsstutzig halten, sie

werden vielleicht ungeduldig werden. Sol-

che Berater-Bedenken mÉgen bei bÇrgerli-

chen Klienten berechtigt sein; bei Arbei-

terklienten habe ich die gegenteilige Erfah-

rung gemacht. Sie sind angenehm Çber-

rascht, daá man sich wirklich fÇr sie und ihr
Leben interessiert. Durch Zeitaufwand,

Geduld, Sorgfalt kann der Berater sein In-

teresse zeigen.

Sehr wichtig ist dabei ein weiterer Grund-

satz: Transparenz. Meine Fragen als Bera-

ter dÇrfen nicht im luftleeren Raum stehen,

sondern sie mÇssen begrÇndet sein, so daá

die Klienten meinen eigenen Denkprozeá

mitverfolgen kÉnnen. Ich sage dann bei-

spielsweise, wie meine oder anderer Leute

Erfahrungen mit den eigenen Eltern sind

und frage nach, wie die Bedeutung der EI-

tern der Klientin in ihrem Fall ist. Wenn die

Gedanken von Beratern und Klienten im

Wechselspiel offen entwickelt werden,

dann wird Fremdheit reduziert und Miá-

trauen abgebaut. Durch diese Form der ge-

meinsamen Problemanalyse kÉnnen sich

bereits LÉsungsansÑtze entwickeln; denn

meine Nachfragen sind aus Parallelbeispie-

len entstanden, sie weisen also auch aufal-

ternative MÉglichkeiten hin.

Keine direkten RatschlÑge. Entgegen der in

Fachkreisen verbreiteten Meinung mache

ich in der Beratung fÇr die Arbeiterschicht

eher die Erfahrung, daá direkte RatschlÑge

Çberhaupt nicht gefragt sind - auch wenn

hÑufig die Redensart ÖSagen Sie mir bloá,

was soll ich denn tunÜ gebraucht wird. Bei

Menschen, die mir ziemlich Ñhnlich sind,

kann ich viel eher mal einen direkten Vor-

schlag machen, als bei Menschen, in deren

Entscheidungskriterien ich mich schwer

hineindenken kann. Leute, die mich schon

lÑnger kennen, weisen meine RatschlÑge

fast immer freundlich und bestimmt zu-

rÇck: ÖJa, so seht ihr das als Akademiker,

bei uns ist das anders.Ü Trotzdem gibt es

auch hier eine aktive Entscheidungshilfe,

neben der gemeinsamen Entfaltung der

Problemsituation und der denkbaren LÉ-

sungsmÉglichkeiten: die emotionale Un-

terstÇtzung des Klienten in seiner eigenen

Entscheidungsrichtung. Das bedeutet aber

nicht, daá ich den Klienten entgegen mei-

ner eigenen Meinung unterstÇtzen wÇrde.
Sondern ich Ñuáere dann meine Zweifel,

im Sinne von Unsicherheit, wie ich die Ent-

scheidungsrichtung des Klienten verstehen

kÉnne. Der Klient kann dann meine Zwei-
fel als weiteren Denkanstoá verwerten

oder sie entkrÑften, so daá ich schlieálich

auch seine Entscheidung nachvollziehen

und mit gutem Gewissen unterstÇtzen
kann.

Interesse des Beraters. Die anfangs erwÑhn-

te Angst und Unsicherheit von Mittel-

schicht-Beratern im Umgang mit AngehÉ-

rigen der Arbeiterschicht kann zu einem

rein pflichtgemÑáen DurchfÇhren der Be-

ratung fÇhren. Das hat meist wenig Wert.

Die Frage nach dem subjektiven Interesse

von Beratern sollte in diesem Zusammen-

hang unbedingt gestellt werden. Ich mache

Beratung mit Arbeiterklienten deshalb be-

sonders gern, weil ich dabei Neues aus ih-

rer Welt erfahre. Mit meiner Mittelschicht-

welt bin ich keineswegs so identifiziert, daá

ich sie fÇr die Çberlegenere Kultur halte.
Die Welt der Arbeiter-Klienten interessiert

mich wirklich, meine Fragen sind nicht nur

rhetorisch. Indem ich mich mit meinen Ge-

danken auf die Welt anderer Menschen

einlasse, erfahre ich auch viel Çber mich

und meine Welt und entwickle neue Per-

spektiven auch Çber mich. Insofern handelt

es sich hier sehr ausgeprÑgt um einen

wechselseitigen Lernprozeá, um interkul-

turelles Lernen fÇr beide Partner.
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Sozialsystem.

Reinhard Kleber

Im Juli 1980 wurde im Hamburger Stadt-

teil St. Pauli eine Sexualberatungsstelle

erÉffnet. Zum Team gehÉren zwei ganz-

und zwei halbtags angestellte Psychologen

und eine Verwaltungsangestellte. Die Se-

xualberatungsstelle arbeitet eng mit der

Abteilung fÇr Sexualforschung der Univer-

sitÑtsklinik zusammen und wurde bis Ende

1982 exklusiv aus Bundesmitteln im Rah-

men des sogenannten ÖkleinenÜ psychiatri-

schen Modellverbunds finanziert. Dieser

Modellverbund wurde geschaffen, um die

MÉglichkeiten einer besseren ambulanten

psychosozialen Versorgung zu erproben.

Wir konnten damit der Frage nachgehen,

- welche Elemente Beratung und Thera-

pie von sexuellen StÉrungen beinhalten

sollten,

- wie Sexualberatung in eine allgemeine

ambulante Beratung integrierbar ist,

- wie der Nachfrage nach Sexualberatung

am besten begegnet werden kann.

Da die FÉrderung durch Bundesmittel aus-

lÑuft, ist seit Anfang 1983 das Land Ham-

burg zu einem groáen Teil an den Kosten

beteiligt, eine endgÇltige àbernahme

durch das Land Hamburg steht noch aus.

Grundlage fÇr die Aufnahme in den Mo-

dellverbund bildete eine Umfrage bei

Hamburger ãrzten (Schorsch u. a., 1977).

Danach kommen in einer Woche minde-

stens 1.100 Patienten mit einem sexuellen

Hauptsymptom in die Praxen der Hambur-

ger ãrzte, 1.200 weitere wegen eines se-

xuellen Nebensymptoms; die Umfrage er-

gab weiter, daá die meisten der befragten

ãrzte ihr Behandlungsangebot (unspezifi-

sche BeratungsgesprÑche oder die Ver-

schreibung von Psychopharmaka oder

HormonprÑparaten) als ungenÇgend beur-

teilen und ausdrÇcklich Fortbildung auf

diesem Gebiet wÇnschten.

Der Initiative zur Errichtung einer Sexual-

beratungsstelle gingen Erfahrungen der

Mitarbeiter am Institut fÇr Sexualfor-

schung im Rahmen mehrerer Forschungs-

projekte der Deutschen Forschungsge-

meinschaft voraus, die sich mit den MÉg-

lichkeiten therapeutischer Intervention bei

sexuellen FunktionsstÉrungen oder bei se-

xuell abweichendem Verhalten befaáten:

Das umfangreichste und aufwendigste Pro-

jekt galt dabei einer Adaptation und Wei-

terentwicklung der Therapie nach Masters/

Johnson (Arentewicz & Schmidt, 1980), ein

weiteres den BehandlungsmÉglichkeiten

von SexualstraftÑtern, und schlieálich war

Gegenstand eines Projekts die psychische

und sexuelle Situation von Patienten nach

Genitaloperationen (Schorsch/Spengler

1980).

Zu unserem Konzept

Waren Masters und Johnson als Pioniere

der ÖSexualtherapieÜ Anfang der 60er Jah-

re noch von dem ÖKonzept der verschÇtte-

ten TriebeÜ (PfÑfflin/Clement, 1981) ausge-

gangen, von der Annahme, daá sexuelle

FunktionsstÉrungen Ausdruck einer durch

falsche Moralvorstellungen und durch Ver-

bote eingeengten SexualitÑt seien, die

pragmatisch im Wesentlichen mit Hilfe der

Technik der systematischen Desensibilisie-

rung in ihre normale Funktion rÇckfÇhrbar

sei, setzten einige ihrer Adepten das Kon-

zept fort, indem sie auch noch die so freige-

legte Erregbarkeit fÇr trainierbar erklÑrten

und zu diesem Zwecke differenzierte Tech-

niken anboten (LoPiccolo/Lobitz, 1972).

Erst recht bei den inzwischen sich entfal-

tenden Veranstaltungen zur Optimierung

des Lustkonsums (Sexkliniken, marital en-

richment, sexual enhancement-Program-

me, oder das bunte Baukastensystem der

ÖIntegrativen SexualtherapieÜ) ist zwar ein

Hang zur Okonomisierung der therapeuti-

schen Arbeitskraft zu beobachten (Zu-

schicken schriftlicher àbungsanweisungen

nach Hause, telefonische Bereitschaft der

Therapeuten), zugleich aber auch ein be-

merkenswertes Defizit an theoretischer

Einordnung der Arbeit. Was Wunder, denn

wer die Ware SexualitÑt verwertet, wird

sich dem allgemein herrschenden Konsu-

mententabu anschlieáen, die Kehrseite des

Genusses anzusprechen. Das implizite

theoretische Konstrukt dieser Wiederher-

stellungs-, Steigerungs- und Optimierungs-

pragmatiker ist das einer von den Çbrigen

Lebensbereichen losgelÉsten, fragmentier-

ten SexualitÑt, die gestÉrt ist, wenn sie sich

nicht in ihrer Reinheit entwickeln kann.

Dieses Konstrukt lÑát sich nur aufrechter-

halten, wenn ein umfangreicher Katalog

von Ausschluákriterien formuliert wird; so

brauchten Masters und Johnson sich nicht

Çber den Einfluá von Partnerkonflikten

oder neurotischen/psychiatrischen StÉrun-

gen auf die SexualitÑt oder vice versa Ge-

danken zu machen, weil derlei Komplika-

tionen eben in ihren Ausschluákatalog fie-

len.

Wir verstehen die SexualitÑt jedoch als ei-

nen Ausdruck des menschlichen Leidens

wie auch der Freude unter anderen und

schÑtzen die MÉglichkeiten therapeuti-

scher Hilfe bei sexuellen Problemen an-

ders ein: Die Beurteilung der Wirksamkeit

therapeutischen Handelns kann nicht mehr

nur an der Beseitigung des Symptoms oder

gar an VerÑnderungen der sexuellen Lust ge-

messen werden, sondern muá VerÑnderungen

im gesamten Lebensbereich einbeziehen.

Die von Kaplan (Kaplan 1974) eingefÇhrte

Sichtweise der SexualitÑt als Konfliktfeld

sucht damit gerade nach dem Zusammen-

hang eines Partnerkonflikts und einer auf-

tretenden sexuellen StÉrung; das VerstÑnd-

nis von der Funktion des Symptoms im

psychodynamischen und kognitiven Zu-

sammenhang wird zum wichtigsten Ele-

ment der Therapie, die somit nicht mehr

exklusiv verhaltenstherapeutisch orientiert

sein muá, ja, in letzter Konsequenz auf die

Bezeichnung Sexual-Therapie verzichten

kann.

Diese Einsicht stellt an die VermittlungsfÑ-

higkeit des Sexual-Beraters hohe Anforde-

rungen: Er versteht die an ihn herangetra-

genen sexuellen Schwierigkeiten als eine -

wenn auch offenbar besonders eindrucks-

volle und wandelbare - Erscheinungsform

von im Wesen konflikthaften Erlebnisbe-

reichen; er muá dem berechtigten Wunsch

des Klienten nach Aufhebung des Symp-
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toms Rechnung tragen und in diesen Auf-
trag die Aufarbeitung der konflikthaften
Erlebnisbereiche einweben.

Welches sind die angesprochenen konflikt-
haften Erlebnisbereiche und wie stehen sie
im VerhÑltnis zum Symptom:

å Ein Ehepaar aus einem Dorf, beide Ende 20,
seit acht Jahren verheiratet, sucht die Sexualbe-
ratungsstelle auf (auf Empfehlung eines GynÑ-
kologen), weil seit ihrem Kennenlernen kein
Geschlechtsverkehr mÉglich ist; die Scheiden-

muskulatur der Frau verkrampfte regelmÑáig
bei den vielfÑltigen Versuchen, Geschlechtsver-
kehr zu machen, er konnte sein Glied nie ein-
fÇhren. Beide sind Angestellte im Éffentlichen
Dienst, stammen aus bÑuerlichen ElternhÑu-
sern, und wohnen in einer Anbauwohnung bei
den Eltern des Mannes. Sie sind verzweifelt dar-
Çber, daá es bei ihnen noch nicht geklappt
hat, der Mann spricht von Selbstmordgedanken.
Bei nÑherer Exploration stellt sich heraus, daá
die Anbauwohnung jederzeit fÇr die Eltern zu-
gÑnglich war und daá insbesondere die Frau
beim Austausch von ZÑrtlichkeiten stÑndig un-
ter dem Druck stand, entdeckt zu werden. Tat-
sÑchlich machten die Eltern von ihrem ÖBe-
suchsrechtÜ unberechenbar Gebrauch. Der ei-
gentliche konflikthafte Erlebnisbereich dieses
Paares, der nahezu vollstÑndig von der Sympto-
matik (Vaginismus der Frau) Çberdeckt war,
bestand in seiner noch nicht vollzogenen AblÉ-
sung vom Elternhaus und in beider UnfÑhigkeit,
sich gegen seine Eltern abzugrenzen. Das Symp-
tom hatte die Funktion, das hohe Maá an
DurchlÑssigkeit, das das Paar der Ñlteren Gene-
ration gegenÇber aufwies, durch Abgrenzung in-
nerhalb der Dyade auszugleichen.
Als es den beiden gelang, sich abzugrenzen und
die TÇre zum elterlichen Wohntrakt abzuschlie-
áen, waren sie der therapeutischen Arbeit am
Symptom zugÑnglich.

å Herr M., 32 Jahre alt, ist Lagerleiter und er-
zÑhlt mit lÑchelnder Miene, daá er von seiner
Freundin, mit der er Çber vier Jahre zusammen-
gelebt habe, betrogen worden sei. Er habe jetzt
eine neue Freundin; beim Zusammensein mit
ihr habe er wieder Erektionsprobleme bekom-
men, wie bei seiner vorherigen Freundin. Er ha-
be Erektionsprobleme aber nur bei Frauen, die
Forderungen an ihn stellten. Herr M. ist als Ein-
zelkind aufgewachsen und auáerordentlich ver-
wÉhnt worden. Er konnte alles haben, was er
wollte. Wenn er mit einer Frau schlÑft, ist sein
Ziel, sich ausschlieálich auf deren KÉrper zu
konzentrieren, Öjede Stelle von ihr zu beglÇk-
kenÜ. Vermutlich aufgrund der ÇberfÇrsorgli-
chen Haltung seiner Eltern ist es Herrn M. bis-
lang nicht gelungen, seine eigenen BedÇrfnisse
richtig wahrzunehmen und zu ihnen zu stehen.
Sein Konflikt besteht darin, Forderungen weder

stellen zu kÉnnen, noch sich auch aggressiv ge-

gen Forderungen zur Wehr zu setzen. Herr M.

wurde in eine therapeutische MÑnnergruppe

vermittelt.

Diese beiden Fallbeispiele kÉnnen natÇr-

lich nur einen kleinen Einblick in das viel-

fÑltige Spektrum konflikthafter Erlebnisbe-

reiche vermitteln; neben solchen Autono-

mie-Konflikten werden hÑufig Konflikte im

Zusammenhang mit sozialer Isolierung,

Verunsicherung der eigenen MÑnnlichkeit

oder Weiblichkeit, Probleme im Zusam-

menhang mit der Neukalibrierung einer

Ehebeziehung (wenn ein Partner fremd-

geht, wenn das erste Kind geboren wird,

oder wenn die Kinder aus dem Hause ge-

hen) - um nur einige zu nennen - im Laufe
der Beratungen deutlich.

Fortbildungsveranstaltungen

Ein weiterer Arbeitsbereich der Sexualbe-

ratungsstelle besteht in der DurchfÇhrung

von Fortbildungsveranstaltungen sowie

Supervisionen. Hatten schon die Hambur-

ger ãrzte in der Umfrage aufden Bedarfan

Fortbildung hingewiesen, so schien bei vie-

len Kollegen an Beratungsstellen oder an-

deren psychosozialen Einrichtungen eine

Problematisierung ihres Umgangs mit
Klienten, die von sexuellen Schwierigkei-

ten berichteten, angebracht. Es waren im

wesentlichen zwei Reaktionen zu beobach-
ten, die ein Fortbildungsangebot naheleg-

ten: Entweder wurde das sexuelle Problem
umgangen, indem die Hemmung des
Klienten, trotz seines Leidensdruckes darÇ-
ber zu sprechen, mitagiert wurde, oder (be-

ziehungsweise oft in der Folge, wenn das
Problem nicht mehr zu umgehen war) die
Klienten wurden an ÖSpezialeinrichtun-
genÜ wie die Sexualberatungsstelle oder
Pro Familia-Beratungsstellen Çberwiesen.

Die àberweisung bedeutete damit die end-
gÇltige Ausgrenzung der sexuellen Proble-
me in der Beratungssituation.

Ausgerichtet an dem Bedarfund derjewei-
ligen Zielgruppe haben sich bislang fÇnf

unterschiedliche Schwerpunkte ent-

wickelt:

Fortbildung ÖPaartherapie sexueller Funktions-
stÉrungenÜ
Diese in Zusammenarbeit mit der Abteilung fÇr
Sexualforschung organisierte Veranstaltung ist
fÇr therapeutisch Erfahrene, die sich spezielle
Kenntnisse in der Paartherapie aneignen wollen.
In einer dreiwÉchigen Intensivausbildung fÇh-
ren zehn bis zwÉlf auswÑrtige Therapeuten zu-
sammen mitje einem erfahrenen Co-Therapeu-
ten unter tÑglicher Supervision eine Paarthera-
pie durch.
Fortbildung ÖSexualberatungÜ
Wie in der Beratungssituation sexuelle Proble-

me aufgegriffen und thematisiert werden kÉn-

nen, ist neben der Vermittlung von Kenntnissen

in Diagnostik und Symptomatik sexueller StÉ-

rungen Gegenstand dieser Çber 10-25 Doppel-

stunden dauernden Kurse.

Institutionenberatung
Dies sind themenzentrierte Veranstaltungen,
die wir nach Absprache mit unterschiedlichen
Einrichtungen - sei es mit dem Team eines
MÑnnerwohnheims, eines Abenteuerspielplat-

zes oder einer Frauenberatungsstelle - anbie-
ten; thematisiert werden meist kritische Interak-
tionen mit den Klienten beim Thema SexualitÑt

und Partnerschaft, im Rahmen einer Tages-oder
Wochenendveranstaltung.
Kontinuierliche Supervision
Unterschiedliche Teams oder institutionelle
Gruppen treten an uns mit dem Wunsch nach

kontinuierlicher Einzelfallsupervision heran, so
etwa eine Gruppe von Urologen oder mit der

Betreuung von SexualstraftÑtern befaáte
Knastpsychologen oder Pro Familia-Mitarbei-
ter.
Studentenausbildung
Neben der Betreuung von Diplomarbeiten be-
steht dieser Schwerpunkt in der DurchfÇhrung
von Praxis-Seminaren, sowie in Zusammenar-
beit mit der Abteilung fÇr Sexualforschung ei-
ner fakultÑtenÇbergreifenden Vorlesung, sowie
der Betreuung von Praktikanten.

Nachfrage und Angebot

Das Angebot der Sexualberatungsstelle

besteht neben Einzel- und Paarberatungen

in der Betreuung von Paargruppen, sowie

von Frauen- und MÑnnergruppen. Von den

Çber 500 Ratsuchenden, die die Sexualbe-

ratungsstelle in den ersten 18 Monaten ih-

res Bestehens besuchten, kamen 40 % mit

ihrem Partner/ihrer Partnerin, allein ka-

men mehr MÑnner (34%) als Frauen

(26%). Der Anteil der Klienten, die auf ei-

gene Initiative die Beratungsstelle aufsuch-

te (24%), war etwa gleich dem Anteil, der

durch einen Arzt (27%) oder durch eine an-

dere Beratungsstelle/Psychologen/Psycho-

therapeuten (23%) Çberwiesen wurde; ein

kleiner Teil (11%) kam aufgrund einer

àberweisung durch einen Psychiater, ein

ebenfalls kleiner Teil aufgrund einer Emp-

fehlung durch Freunde oder andere (15%).

Wir haben den Eindruck, daá diejenigen,

die uns aufeigene Initiative hin aufsuchten,

in der Zwischenzeit zahlenmÑáig zuneh-

men; offenbar kommen immer weniger

Klienten - sofern sie von unserer Einrich-

tung wissen - Çber den Umweg einer Insti-

tution zu uns.

Die HÑlfte der MÑnner klagte Çber Erek-

tionsstÉrungen (24%), vorzeitigen Samen-

erguá (19%) oder beides (7%), von den

Frauen wurden ErregungsstÉrungen/Lust-

losigkeit (41%) und OrgasmusstÉrungen

(27%) als hÑufigste Symptome genannt.

Sexualberatung, einzeln (23%) oder mit

dem Paar (28%) war die am meisten indi-

zierte Maánahme, eine Psychotherapie

wurde in 8 % der FÑlle empfohlen, in 14%

eine Paartherapie. FÇr 15 %der Klienten er-



schien eine Paargruppe, fÇr 8% eine

Frauen- oder MÑnnergruppe geeignet. Von

diesen empfohlenen Beratungen/Thera-

pien wurden circa 90% in der Sexualbera-

tungsstelle durchgefÇhrt.

Zusammenfassung

Das hÑufige Auftreten sexueller Sympto-

me und der Mangel an BehandlungsmÉg-

lichkeiten hat zur Einrichtung der Sexual-

beratungsstelle gefÇhrt. Unsere Arbeit hat

uns gezeigt, daá Sexualberatung nur dÑnn

sinnvoll ist, wenn sie die konflikthaften

Erlebnisbereiche des Klienten aufgreift,

das heiát, wenn sie von einem breiten psy-

chotherapeutischen Ansatz ausgeht. Ne-

ben verhaltenstherapeutischen tragen psy-

chodynamische und kognitive Elemente

wesentlich zum VerstÑndnis sexueller

Symptome bei.

Unsere Erfahrung zeigt, daá Sexualbera-

tung nicht nur im Rahmen einer speziali-

sierten Einrichtung mÉglich ist, sondern

daá der Nachfrage auch in anderen ambu-

lanten Einrichtungen begegnet werden

kann, wenn

- offen Çber das sexuelle Problem gespro-

chen wird,

- Kenntnisse Çber den Umgang mit StÉ-

rungen vorhanden sind,

- die konflikthaften Erlebnisbereiche der

Klienten mit einbezogen werden.
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Reinhard Kleber, 36,
Psychologe an der Se-

xualberatungsstelle

Hamburg, seit 1975
als freier Mitarbeiter
der Abteilung fÇr Se-
xualforschung an For-
schungsprojekten und
Fortbildungsveran-

staltungen beteiligt.

ÖAbtreibung weiterhin auf Kranken-
schein!Ü

ÖWeg mit dem $ 218Ü

ÖOb Kinder oder keine, entscheiden wir al-
leine!Ü

Mit diesen Rufen zogen am 26. Februar

1983, mehr als fÇnftausend meist weibliche

Demonstranten, die aus allen Teilen der

Bundesrepublik und Westberlin angereist

waren, durch die Karlsruher Innenstadt.

Anlaá des Protestmarsches, zu dem zwan-

zig Frauengruppen aufgerufen hatten, wa-

ren der achte Jahrestag des Urteils des

Bundesverfassungsgerichts, das damals die

Fristenregelung als verfassungswidrig ver-

worfen hatte, und diejÇngsten Angriffe auf

die IndikationslÉsung. Dem Aufruf hatten

sich bundesweit auch die Pro Familia und

die Humanistische Union angeschlossen.

Bei der Abschluákundgebung auf dem

Marktplatz wandte sich die Sprecherin der

Nationalen 218-Koordination, Silvia He-

bisch aus Hamburg, gegen das ÖKranken-

kassenurteilÜ des Dortmunder Sozialge-

richts.

Das Gericht war von einer Mitarbeiterin

des katholischen Kampfblattes Neue Bild-

post angerufen worden, die es angeblich

mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren

kann, daá mit ihrem Krankenkassenbeitrag

Aufn.: Kessel

SchwangerschaftsabbrÇche finanziert wer-

den. Im September 1981 verurteilte das Ge-

richt die Finanzierung von Schwanger-

schaftsabbrÇchen bei sozialer Indikation

als verfassungswidrig. Da ein einfaches Ge-

richt nicht Çber die Verfassungswidrigkeit

eines Gesetzes entscheiden kann, legte es

diese Entscheidung dem Bundesverfas-

sungsgericht zur PrÇfung vor.

An dem Demonstrationszug, der mehrere

Stunden durch die Innenstadt fÇhrte, nah-

men etwa 150 Pro Familia-Mitarbeiter aus

vielen Teilen der Bundesrepublik teil, die

sich unter ihren eigenen Transparenten zu-

sammengefunden hatten.

Bei der Abschluákundgebung sprach als

zweite Rednerin Renate Sadrozinski vom

Familienplanungszentrum in Hamburg und

schloá sich der Forderung ÖWeg mit dem

8218Ü an.

Leonora Lloyd von der National Abortion

Campaign, London, unterstrich die Wich-

tigkeit eines nationalen und internationa-

len Zusammenschlusses im Kampf fÇr

Schwangerschaftsabbruch, Sterilisation

und Kontrazeption und lud die Nationale

218-Koordination ein, 1984 in Mexico an ei-

nem Tribunal zum Selbstbestimmungs-

recht der Frau teilzunehmen.

Auch Abtreibungsgegner hatten zu einer

Demonstration in Karlsruhe aufgerufen.

Etwa 350 Menschen versammelten sich
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unter der Parole ÖWehrt euch, distanziert
euch von den Frauen, die sich als eure Ver-

treter aufspielen und das Recht fordern, die

eigenen Kinder tÉten zu dÇrfenÜ. Die Poli-

zei hielt beide Gruppen voneinander fern.

Bei der groáen Demonstration gab es eini-

ge kurze ZwischenfÑlle. Ein Mann schoá

mit einer Gaspistole auf mehrere Frauen,

nachdem seine Hauswand mit einer Parole

bemalt worden war. Er bezog PrÇgel, konn-

te dann aber unerkannt entkommen. Die

Betroffenen kamen mit Augenreizungen

davon.

Bei einer weiteren kurzen SchlÑgerei war

ein Teilnehmer der Gegendemonstration

beteiligt. Die Polizei griff nicht ein, auch

nicht, als das EingangsgebÑude des Bun-

desgerichtshofs mit Farbbeuteln beworfen

wurde und einige Kracher explodierten.

Der Bundesgerichtshofhatte vor gut einem

Jahr ein umstrittenes Vergewaltigungsur-

teil gefÑllt. Gisela Zehm

(Ein Kommentar von Roland Riedl zur Beteilung
der Pro Familia an dieser Demonstrationfolgt in
der nÑchsten Ausgabe.)
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Wir zitieren

Carmen Thomas

Jeder weiá, daá sich dabei
Menschen bewuát Verlet-

zungen und HirnschÑdigungen
aussetzen. Gleiches gilt fÇr den
Motorsport. Die Toten und Ver-
letzten dieser Sparte sprechen
fÇr sich. An der Zahl der Kno-
chenbrÇche im Wintersport
lÑát sich ablesen, wie gefÑhr-
lich auch diese Sportart ist. In
Asbest verarbeitenden Betrie-
ben setzen sich Menschen wis-
sentlich einem Gesundheitsri-
siko aus. Und nicht nur dort.
Menschen, die rauchen, wer-

den nicht nur durch den Auf-
druck aufdenPackungen daran
erinnert, daá siesich und Unbe-
teiligte schÑdigen. Ich bin auch
gegen Alkohol. Die steigende
Zahl der Alkoholiker zeigt, wie
viele Menschen so Selbstmord
auf Raten begehen. Die Ver-
kehrsunfallstatistik belegt, daá
jeder Kfz-FÇhrer eine stÑndige
GesundheitsgefÑhrdung fÇr
sich und andere bedeutet.
IchkÉnnte dieListenoch fort-

setzen. Deutlich machen soll
sie, wogegenichunteranderem
erhebliche moralische Vorbe-
halte habe. Wann immer je-
mand aus den genannten Berei-
chen in Ñrztliche Behandlung
kommt, wird er oder sie natÇr-
lich medizinisch versorgt und
mÉglichst wiederhergestellt:
Der Boxer fÇr den nÑchsten
Kampf, Niki Lauda fÇrs nÑchste
Rennen, meine Nachbarin fÑhrt
wieder in den Wintersport.
Wiekommeicheigentlich da-

zu, das alles - obwohlich doch
total dagegen bin - Çber mei-
nen Krankenkassenbeitrag
mitzufinanzieren? Das ist doch
wohl das letzte.
Ich bin auch gegen Kindes-

miáhandlung. Wieso zahlen die
60000 bis eine Million Eltern,
die diese Verletzungen verur-
sachen, die Behandlung nicht
privat? WÑre das nicht fÇr alle
aufgezÑhlten Bereiche der be-
ste Weg, dieSchÑden zu verhin-
dern? Aber es geht ja nicht nur
ums Geld.
Der springende Punkt ist mir,

daá ich PrÇgel und andere Ver-
letzungen - egal, ob beim Bo-
xen, Rauchen oder Asbest -
doch mitbefÉrdere, weilich ge-
gen meine moralischen Beden-
ken mitzahle. Ich sollte beim
Bundesverfassungsgericht kla-
gen. Oder sollte ich nicht?
Ich sollte wohl doch nicht,

wenn ich nicht so vermessen
sein will, meine Moralbegriffe

T: kann Boxen nicht leiden.

f

Meine Moral

anderen ÇberzustÇlpen; wenn
das Wort Solidargemeinschaft
nicht eine hohle Floskel sein
soll; wenn ich einsehe, daá ich
moralische MiástÑnde auf die-
sem Wege nicht Ñndern kann,
sondern vielmehr Menschen,
die sich selbst aus analysierba-
ren GrÇnden schÑdigen, in die-
ser Lage auch noch hÑngen
lieáe und sie unter UmstÑnden
in noch grÉáeres Elend triebe.
Vor diesem Hintergrund

erscheint mir die Verfassungs-
klage um den$ 218 ein selbstge-
rechter Versuch, die eigene
MoralitÑt anderen Menschen
durch Richter aufzwÑngen zu
wollen.
Ich habe nie verstanden, wie-

so es den Kirchen nicht aus-
reicht, ihre Moralvorstellun-
gen auf ihre GlÑubigen zu be-
schrÑnken. DenndafÇrhabeich
Respektund VerstÑndnis. Esge-
he aber um Mord und um Men-
schenleben.
Ein Blick in die Geschichte

bis zur Neuzeit macht mir diese
ArgumentationunglaubwÇrdig
und makaber. Wie viele Men-
schen muáten und mÇssen bis
heute im Namen der christli-
chen Kirchen sterben, weil sie
nicht das Richtige glauben?
Von der Zwangsmissionierung
von Heiden und der Inquisition
Çber die Religionskriege bis zu
Irland und Libanon.
Und - ist Leben Existieren?

Mein Beruf hat mir zuviel
Umgang mit ungeliebten Kin-
dern beschert - zum Beispielin
FÇrsorgeheimen und KnÑsten,
inder Psychiatrie, imShowbusi-
ness und in der Politik. Diese
Kinder sind mir fast noch wich-
tiger als die MÇtter, deren See-
lennot immer so groá war, daá
sietrotz aller Erschwernisse bis

hin zur Kriminalisçerung zu
keiner Zeit der Menschheitsge-
schichte davon abgehalten
werden konnten, ihre unge-
wollten Kinder abzutreiben.

Ich bin empÉrt, wenn dieser
Not derKinderundderderMÇt-
ter mit folgendem Zitat desKÉl-
ner Kardinals HÉffner im Hir-
tenbrief zum Familiensonntag
vom Januar 1983 begegnet
wird:
ÖHÑtten wir in den letzten Jah-

ren die Zahl von rund einer Mil-
lion Geburten beibehalten, so
wÑren jÑhrlich 400000 Kinder
mehr zur Welt gekommen...das
hÑtte fÇr dieKindergÑrten 48 000
zusÑtzliche Gruppen von je 25
Kindern bedeutet. Die Kinder-
gÑrtnerinnen hÑtten sich nichtzu
fÇrchten brauchen, arbeitslos zu
werden. Auch hÑtte man bei ei-
ner KlassenstÑrke von je 30 Kin-
dern zusÑtzlich 55000 Grund-
schulklassen und infolgedessen
mehr Lehrerinnen und Lehrer
gebraucht. Es wÑren auáerdem
mehr Kinderpflegerinnen, Kin-
derÑrzte, Kinderkrankenschwe-
stern undÑhnliche Dienste erfor-
derlich gewesen. Selbstver-
stÑndlich hÑtte sich die zusÑtzli-
che Zahl der Kinder auch in der
Nachfrage nach mehr Konsum-
gÇtern ausgewirkt: Nach mehr
Nahrungsmitteln, nach mehr
Kinderkleidung, sonstigen Tex-
tilien, Schuhen, Kinderspiel-
zeug, KinderbÇchern,nachmehr
EinrichtungsgegenstÑnden fÇr
den Haushalt und so weiter.â
UnerwÇnschte Kinder als

Konjunkturspritze. Was fÇr ein
Menschenbild ist das? Dabeile-
gen doch gerade glÑubige Men-
schen so viel Wert darauf, daá
sich der Mensch durch seine
SeelevomRest derNaturunter-
scheidet. Und in der ohnehin
schwierigen undkomplizierten
Beziehung zwischenElternund
Kindern sollte das Seelenheil
so zu kurz kommen? Als ob es
um ein zuchtartiges, kÉrperli-
ches Vermehrungsproblem
ginge, bei dem sich mit der
Entbindung und mit Beratungs-
stellen die Liebe, die die Vor-
aussetzung fÇr ein menschli-
chesLebenist, automatischein-
stellte. Die Welt ist voller Ge-
genbeispiele. Was fÇr ein Be-
griff von Moral und Humanis-
mus ist das?
Wenn den Richtern von

Karlsruhe solche Uberlegun-
gen nicht ausreichen, werden
sie zumindest Çber das Wesen
von Solidargemeinschaft nach-
denken mÇssen. Sonst werden
sie mit einer Menge mehr Kla-
gen rechnen mÇssen.
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Sybille Keicher

In den letzten Jahren gewinnt innerhalb

der Pro Familia ein neuer Beratungstyp im-

mer mehr an Bedeutung: die Kleingrup-

penberatung. An vielen Orten gehÉren

Gruppen zum festen Bestandteil der Bera-

tungsarbeit. Was jedoch jeweils unter dem

Begriff der Kleingruppenberatung - der

Zusatz äkleiné besagt hier nur, daá die Mit-

gliederzahl 15 bis 20 nicht Çbersteigt - prak-

tiziert und verstanden wird; variiert in er-

heblichem Maáe: So reichen die Themen

von Schwangerschaft und Geburtsvorbe-

reitung Çber EmpfÑngnisregelung, Sexuali-

tÑt und Partnerschaft bis zur Selbsterfah-

rung in therapeutischen Gruppen. Auch

das methodische Konzept, Organisations-

kriterien und das SelbstverstÑndnis der Be-

rater sind nicht einheitlich.

Erfahrungen mit Kleingruppenberatung in
der Pro Familia liegen bisher nur vereinzelt

Unser Kommentar

Die derzeitige wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Lage, deren wichtigstes Kennzei-
chen die hohe und weiter steigende Arbeits-
losigkeit ist, wirkt sich in vielen Bereichen
verunsichernd aus und lÑhmt politisches
Handeln. Die Ergebnisse der Wahl vom 6,
MÑrz bestÑtigen einen Prozeá der Restaura-

tion und werden von der rechts-liberalen

Koalition als Zustimmung zum Abbau von

sozialen Leistungen und sozialstaatlichen

Garantien gewertet,

Davon bleibt auch unser Arbeitsbereich

nicht unberÇhrt, wie die neuere Diskussion

um den Schwangerschaftsabbruch, den Para-

graphen 218 StGB und die Krankenkassenfi-

nanzierung beispielhaft gezeigt hat. Aber es

geht nicht nur um Schwangerschaftsab-

bruch, vielmehr wird beraterische und erzie-

herische Arbeit, die der Selbstverwirkli-

chung - und nicht nur der je privaten, son-

und mehr unerwÇnscht und zum unbezahl-
baren Luxus deklariert, \
Es geht also hier um einen politischen
Kampf, der vorhersehbar andauern wird und

vor. Dieser Beitrag versucht, das Spektrum

der Gruppenberatungen exemplarisch -

anhand der Erfahrungen einzelner Bera-

tungsstellen - zu umreiáen. Die hier be-

rÇcksichtigten Beratungsstellen Aachen,

Berlin, MÇnchen, Augsburg, Hannover

wurden zum Teil aufgrund der jeweils spe-

zifischen Ausrichtung ihrer Beratungsar-

beit ausgewÑhlt, um das Ausmaá und die

Vielfalt auf diesem Gebiet zu dokumentie-

ren.

AnfÑnge der Gruppenbewegung

Die Durchsetzung und Etablierung von

Gruppenberatungen muá in Verbindung

mit einer allgemeinen Tendenz zur äVer-

gruppungé, wie sie sich im letzten Jahr-

zehnt auch in der Bundesrepublik beob-

achten lÑát, gesehen werden. Die Grup-

penperspektive kennzeichnet eine qualita-

tive Neuorientierung: die einzelnen Perso-

nen werden nicht mehr vorrangig unter

dem Gesichtspunkt ihrer subjektiven Pro-

blemlagen betrachtet, sondern die Auf-

merksamkeit richtet sich aufdie interperso-

nalen ErfahrungsmÉglichkeiten, die durch

die Dynamik von Gruppenprozessen her-

vorgerufen werden. Die Beziehungen der

Mitglieder untereinander sowie Eigen-und

Fremdwahrnehmung sind jeweils Gegen-

stand des Gruppengeschehens.

Die Entdeckung der Gruppe und ihres Po-

tentials zur sozialen VerÑnderung lieáen in

den USA schon in den 30-er Jahren unter

dem Einfluá erzieherischer BemÇhungen

eine breite Gruppenbewegung entstehen,

die in Trainings-Gruppen und Trainings-

Laboratorien darauf abzielte, durch besse-

re Verhaltensregulierung demokratische

Prinzipien einzuÇben. Auch die Kleingrup-

penforschung trug wesentlich zur Weiter-

entwicklung bei und fand in der Gruppen-

dynamik und der sozialen Gruppenarbeit

ihren Niederschlag. Die Ausweitung grup-

dem wir uns nicht entziehen kÉnnen. Wir ha-

ben in diesem Kampfnur dann eine Chance,
wenn wir die konkrete Erfahrung aus dreiáig-

jÑhriger Erfahrung einbringen und daraus

politische Forderungen ableiten. Forderun-

gen sind nur politisch, wenn sie das Machba-

re im Auge haben und wenn die Schritte an-

gegeben werden, die zu ihrer ErfÇllung frÇh-

ren. Man verrÑt nicht seine Ziele, wenn man

Teilforderungen erhebt, die auf dem Weg
zum Zielnur einen Schritt darstellen oder gar

einen Schritt in entgegengesetzter Richtung
zu verhindern suchen.

So haben wir beispielsweise unsere àberein-
stimmung mit den weitgehenden Zielen der

Demonstration am 26. Februar in Karlsruhe

erklÑrt, indem wir den gemeinsamen Aufruf

zu dieser Demonstration unterzeichnet ha-

ben.(siehe Heft 2/83, Seite 26 und den Be-

richt auf Seite 9 dieser Ausgabe). Zugleich

aber haben wir unsere spezifische Erfahrung

eingebracht, indem wir die Forderung nach

gerschaftsabbruch Çberall und die Beendi- \

grÇndetins Spiel gebracht haben (sieheSeitens
20 bis 21). â

Und hier zeigt sich, daá wir nicht allein Sind

Mit engagierten Frauen haben wir gemein-

sam demonstriert; mit der Humanistichen a
Union dazu eine gemeinsame Presseerkl

rung herausgegeben; die Arbeiterwohlfahrt

nimmt in einer èffentlichen Stellungnahme

dieselbe Forderungen auf; der VorwÑrts(vom ea

10. MÑrz 1983) druckt unsere Erhebungser-

gebnisse und unsere Forderungen aufeiner

ganzen Seite; ein Abgeordneter der GrÇnen

stÇtzt daraufÄeine Anfrage an die Landesre-

gierung in Stuttgart; etc, etc. 7ê

Lassen wir uns also. nicht einschilchlern?
Denn: unsere Forderungen sindinéädiesem

Lande nach wie vormehrheitsfÑhig.Esistiinje-.

dem Fallharte Arbeit, aus der unartikulier-

runggegen.reaktionÑreTendenzen Enpoli

wirnicht.allein,nitwirähaben VVer!bÇndete

andmitihnenmÇssenwir,äauchENa en
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pentherapeutischer Konzepte, die zur Aus-

bildung der Humanistischen Psychologie

fÇhrten, hat zahllose AnwendungsmÉglich-

keiten und -bereiche aufdem psychosozia-

len TÑtigkeitsfeld geschaffen.

Die Gruppenbewegung ist in gewisser Wei-

se Ausdruck verÑnderter BedÇrfnislagen,

denn Öeine verÑnderte gesellschaftliche Si-

tuation ruft auch verÑnderte psychische

Probleme im individuellen und sozialen

Bereich hervor.Ü!) Dies spiegelt sich in der

Umstrukturierung psychischer StÉrungen:

im ZurÇckgehen der Öklassischen Neuro-

senÜ gegenÇber vermehrtem Auftreten

Ödefekter Ich-StrukturenÜ, Borderline-FÑl-

len und Suchtformen. Auf gesellschaft-

licher Seite sehen wir den durch Differen-

zierung, Rationalisierung und Technologi-

sierung gekennzeichneten Strukturwandel,

der zu einer immer schnelleren VerÑnde-

rung der Lebensbereiche fÇhrt, in der die

herkÉmmlichen Sinnstrukturen und somit

auch ProblemlÉsungs- und BewÑltigungs-

strategien versagen. Infolge des Abbaus

traditioneller Orientierungsmuster im be-

ruflichen, erzieherischen und privaten Be-

reich und der geforderten Neuanpassung

entstehen Schwierigkeiten bei der Herstel-

lung von sozialer IdentitÑt. Gruppen kÉn-

nen hier eine MÉglichkeit zur Orientierung

zusammen mit Menschen in Ñhnlichen Le-

benssituationen bieten. Erfahrungsdimen-

sionen, die im Alltag fast verschwunden

sind, wie Gemeinschaft, SolidaritÑt, per-

sÉnlicher Ausdruck und NÑhe, werden in

Gruppen lebbar.

Diese allgemeine Beschreibung der Ursa-

chen fÇr die Entstehung einer Gruppenbe-

wegung hatten auch konstitutiven Einfluá

auf die Entwicklung neuer Beratungsfor-

men.

Schwerpunkte

einzelner Beratungsstellen

Auf breiterer Basis angefangen haben

Gruppenberatungen in der Pro Familia En-

de der 70-er Jahre, zu einer Zeit, als auch

die ÖGruppenkulturÜ ihren HÉhepunkt er-

reichte. AuslÉsend fÇr den Beginn von

Gruppenberatungen waren in vielen FÑl-

len die eigenen Erfahrungen der Berater/

innen mit Gruppen. Diese Erfahrungen

wurden oft im Rahmen der Frauenbewe-

gung gemacht und/oder in Verbindung mit

den zahllosen Gruppenmethoden, die un-

ter der Gesamtbezeichnung ÖHumanisti-

sche PsychologieÜ laufen. Auch die Praxis

dersexualpÑdagogischen Arbeit war fÇr die

Konzeptionierung von Gruppenberatun-

gen mitentscheidend. Zum grÉáten Teil

entstanden Kleingruppen aus der Eigenini-

tiative einzelner Berater/innen.

Ein typisches Beispiel dafÇr sind die

Schwangerschaftsgruppen in Aachen, de-

ren Entstehung 1978 auf die Idee und Ini-

tiative einer Beraterin zurÇckzufÇhren

sind.2) Der Vorschlag von alternativen

Schwangerschafts- und Geburtsvorberei-

tungsgruppen stieá aufeine so groáe Nach-

frage, daá seither jÑhrlich zirka 24 Kurse

mit je acht Paaren stattfinden. Alternativ

im Vergleich zu den herkÉmmlichen ÖMÇt-

terkursenÜ ist das ganzheitliche Konzept.

Die Aspekte KÉrperarbeit, Information

und GesprÑche werden inhaltlich mitein-

ander verknÇpft. Die äschwangeren Paareé

werden fÇr ihre neuen Lebensbedingun-

gen sensibilisiert, damit sie die kÇnftige Fa-

miliensituation mÉglichst bewuát und be-

dÇrfnisorientiert gestalten kÉnnen. Die

thematischen Schwerpunkte werden je-

weils von der Gruppe bestimmt. Ein wich-

tiger Bestandteil der Gruppentreffen bildet

die KÉrperwahrnehmungsarbeit, die in

Form von Entspannung, Atmung, Gymna-

stik und Massage dazu beitrÑgt, den KÉrper

und seine FÑhigkeiten, den Geburtsvor-

gang zu unterstÇtzen, kennenzulernen und

zu trainieren.

Das Ziel der Gruppen ist eine Auseinan-

dersetzung mit eigenen und fremden Ein-

stellungen als auch mit medizinischen und

geburtstechnischen Fragen, um Schwan-

gerschaft und Geburtsvorgang wieder ei-

genverantwortlich und selbstbestimmt er-

leben zu kÉnnen. Information und Ötechni-

sches WissenÜ werden dadurch relativiert.

Es sind immer feste Gruppen mit regelmÑ-

Bigen Treffen, die zirka zwanzig Wochen

vor der Geburt beginnen und solange zu-

sammenbleiben, bis die letzte Frau ent-

bunden hat. Oft entwickeln sich intensive

Kontakte zwischen den Gruppenmitglie-

dern, und die Gruppen treffen sich wei-

terhin.

Das Angebot solcher Gruppen schlug in

Aachen Öwie eine Bombe einÜ. Das Enga-

gement aufdem Gebiet der Geburtsvorbe-

reitung und Schwangerenbetreuung hat

dort sehr stark das SelbstverstÑndnis der

Pro Familia in der èffentlichkeit beein-

fluát. Als Erfolg ist zu werten, daá einige

Kliniken MÉglichkeiten alternativer Ent-

bindungspraxis anbieten. Die UnterstÇt-

zung, die dieses Projekt in der Offentlich-

keit erfahren hat, macht auch deutlich, daá

BemÇhungen fÇr die Frau, die in Richtung

Mutterschaft und Kinderkriegen weisen,

immer mehr auf wohlwollende Billigung

treffen. Offensichtlich ist jedoch, daá die

immense Nachfrage nach solchen Initiati-

ven den Trend zur Öneuen MÇtterlichkeitÜ

reprÑsentiert.

Wie heterogen die Gruppenberatungen in-

nerhalb der Pro Familia sind, zeigt sich,

wenn man die Schwerpunkte der Gruppen-

aktivitÑten anderer Beratungsstellen be-

trachtet.

Auch die Beratungsstellen in Augsburgund

MÇnchen sind Beispiele dafÇr, daá das En-

gagement einzelner Berater/innen zum

Aufbau verschiedener Gruppen gefÇhrt

hat. Doch dort stehen Diaphragmagrup-

pen, Sexualberatungsgruppen fÇr Frauen

und Frauenselbsterfahrungsgruppen im

Vordergrund; auáerdem existiert seit zwei

Jahren eine Selbsterfahrungsgruppe fÇr

MÑnner in MÇnchen.

Die Entwicklung in Hannover begann

schon 1976 mit therapeutischen Paargrup-

pen. Erfahrungen wurden auch schon frÇh

mit Homosexuellengruppen gemacht. Die

Gruppenberatungen in Hannover sind

durch ihre eindeutige therapeutische Aus-

richtung gekennzeichnet. Ausschlagge-

bend dafÇr sind die therapeutischen Aus-

bildungen einiger Mitarbeiter/innen in Ge-

stalttherapie, Psychodrama, themenzen-

trierter Interaktion. Eine Mitarbeiterin ist

Psychagogin. Am Beispiel Hannover zeigt

sich deutlich, daá der Begriff Gruppenbe-

ratung in der Pro Familia eine genaue Ab-

grenzung zur therapeutischen TÑtigkeit

nicht zulÑát. Eine Unterscheidung der TÑ-

tigkeitsfelder von Beratung und Therapie,

die letztendlich standespolitischen Interes-

sen dient, lÑát sich in der Praxis auch nicht

mehr eindeutig bestimmen: Sind etwa

Selbsterfahrungsgruppen der Beratungsar-

beit oder der Therapie zuzurechen?

Dies wirft auch die Frage nach der berufli-

chen Qualifikation fÇr die DurchfÇhrung

von Gruppenberatungen auf.

Entsprechend dem therapeutischen An-

spruch, der in Hannover vertreten wird,

legt man dort besonderes Gewicht auf die

Notwendigkeit der Fort- und Weiterbil-

dung oder therapeutischer Zusatzbildung.

Reine Selbsterfahrung wird abgelehnt. Die

Betonung der Fachkompetenz unter-

streicht die Tatsache, daá die jeweiligen

AnsÑtze von Gruppenberatungen aufPosi-

tionen in der Diskussion um die Perspek-

tivplanung verweisen. Die Erfahrungen,

die bisher in Hannover hinsichtlich der Er-

weiterung des sexualtherapeutischen Be-

reichs gemacht wurden, zeigen, daá der Be-

darfund Andrang vorhanden ist. Auáer der

Pro Familia behandelt keine andere Insti-

tution SexualstÉrungen. Die Wartezeit be-

trÑgt zwei Jahre. In anderen Beratungsstel-

len wird jedoch nicht allein der beruflichen

Qualifikation fÇr die DurchfÇhrung der

Gruppenarbeit Gewicht beigemessen. Ei-



14

gene Erfahrungen mit Gruppen und die

WahrnehmungsfÑhigkeit fÇr sich selbst

und andere stellen wichtige Kriterien dar.

Fragen der Organisation von Gruppenbe-

ratung leiten sich in den Berliner Bera-

tungsstellen aus einem politisch-fraueno-

rientierten SelbstverstÑndnis ab. Angefan-

gen hat die Entwicklung von Gruppenbera-

tungen zuerst mit einer Diaphragma- und

Sterilisationsgruppe. Doch das jetzige ein-

heitliche Beratungskonzept ist das Ergeb-

nis grundsÑtzlicher Auseinandersetzung

Çber Inhalte und Ziele von Beratungsar-

beit. Die Berliner Beraterinnen sehen ihre

Aufgabe darin, das SelbstwertgefÇhl von

Frauen zu stÑrken. Dies bestimmt ihren

Arbeitsansatz, der zum einen versucht,

durch eine VerknÇpfung von eigenen Er-

fahrungen und gesellschaftlichen Lebens-

bedingungen, ProblembewÑltigung aus der
isolierten, aufs Individum bezogenen Be-

trachtungsweise herauszunehmen; zum
anderen bestimmt der Selbsthilfeansatz die
Beratungsarbeit. Aus diesen àberlegun-
gen heraus wird soviel wie mÉglich Grup-
penberatungen durchgefÇhrt. Die Arbeits-

weise ist interdisziplinÑr, das heiát, alle Be-
raterinnen fÇhren auch alle angebotenen

Gruppenberatungen durch. Dieses Ange-

bot umfaát die nach $218 StGB vorge-

schriebene Schwangerschaftskonfliktbera-

tung ($mal pro Woche), eine VerhÇtungs-

beratung fÇr Frauen und MÑnner, Sterilisa-

tionsberatung fÇr Frauen einmal im Mo-

nat, fÇr MÑnner zweimal im Monat. Zum

laufenden Angebot gehÉren natÇrlich auch

die zwei- bis dreimal pro Woche stattfin-

denden Diaphragmagruppen. ZusÑtzlich

werden auch noch lÑngerfristige Gruppen

angeboten. Dazu gehÉren Frauenselbster-

fahrungsgruppen, Menstruations-, Selbst-

untersuchung- und neuerdings auch Wech-

seljahrgruppen.

Statistischer àberblick

Um einen àberblick Çber das Ausmaá von

Gruppenberatungen in der Pro Familia zu

bekommen, geben die in der Jahresstatistik

1981 zur Gruppenberatung vorliegenden
Zahlen einen ersten Anhaltspunkt. Die

Daten beruhen allerdings auf Stichproben

- Angaben liegen aus 54 Beratungsstellen

vor - und sind keineswegs vollstÑndig.

Zwar war 1981 nurjeder 400. Beratungsfall

(und jede 150. Beratungssitzung) eine

Gruppe, doch wurde bereits jede 50. Per-

son in einer Gruppe beraten. Die mit Ab-

stand am hÑufigsten veranstalteten Grup-

pen hatten Schwangerschaft, Geburtsvor-

bereitung, Mutter-Kind-VerhÑltnis sowie

EmpfÑngnisregelung zum Inhalt. Die

Dauer der einzelnen Gruppen reichte von

einer Sitzung bei EmpfÑngnisverhÇtung,

wobei hier Diaphragma-Gruppen den

grÉáten Anteil bildeten, bis zu im Durch-

schnitt Çber 13 Treffen bei Gruppen zu Se-

xualitÑt, Partnerschaft und Selbsterfah-

rung.

Der Einblick in die Gruppenberatungen

der hier vorgestellten Beratungsstellen lÑát

eine weitgehende àbereinstimmung mit

den statistischen Ergebnissen erkennen.

Aufden inhaltlichen Gegenstand bezogen,

bot jede Beratungsstelle wenigstens eine

Gruppe zu den hier am hÑufigsten genann-

ten Themen an. Der Bereich Partnerschaft,

SexualitÑt und Selbsterfahrung ist in allen

ausgewÑhlten Beratungsstellen ebenfalls

vertreten. Hinsichtlich der Dauer der

Gruppen laufen die therapeutischen

Selbsterfahrungsgruppen in Hannover

Çberdurchschnittlich lang: sie sind fÇr ein

Jahr konzipiert, das heiát, es finden 35 bis

40 Treffen statt. Auáerdem besteht die

MÉglichkeit, in die nÑchstfolgende Gruppe

Çberzuwechseln.

Andere Erfahrungen wurden in Berlin ge-

sammelt. Die Selbsterfahrungsgruppen

waren zunÑchst ohne Terminbegrenzung

konzipiert. Doch die Probleme wurden nur

zÉgernd angegangen. Darunter hat auch

die IntensitÑt des Gruppengeschehens ge-

litten. Durch eine Begrenzung der Gruppe

auf zwÉlf Abende besteht fÇr die Teilneh-

merinnen der Druck, in dieser Zeit ihre

Probleme zu bearbeiten. Auáerdem soll

das Therapieziel von den Frauen selbst be-

stimmt werden.

Nicht nur hinsichtlich der Inhalte unter-
scheiden sich die Gruppen, auch die ange-
wandten Methoden variieren. Bei der Se-
xualberatung beispielsweise werden oft

verschiedene Methoden und Techniken

angewandt. Meistens werden Elemente

der KÉrperarbeit (Bioenergetik und Locke-

rungsÇbungen), Selbsterfahrung und Ein-

zelarbeit gleichzeitig benutzt. Der Ansatz

der Gruppenarbeit ist aber immer stark

vom jeweiligen therapeutisch-berateri-

schen Hintergrund der Gruppenleiter ab-

hÑngig.

Warum Gruppenberatungen?

Die Entscheidung fÇr Gruppenberatung

impliziert bestimmte Erwartungen, die mit

dieser Form der Beratung verbunden wer-

den. Nicht zuletzt spielen dabei kosten-

und zeitÉkonomische GrÇnde eine Rolle.

Besonders bei Beratungen, bei denen die

Informationsvermittlung im Vordergrund

steht, wie zum Beispiel bei allgemeiner

VerhÇtungsberatung, ist es naheliegend,

dies in Form einer Gruppe anzubieten.

Positiv wird die ErfahrungsmÉglichkeit, die

die Gruppe bietet - daá andere die glei-

chen Probleme haben wie Mann/Frau

selbst - von den meisten Berater/innen be-

wertet. Gerade bei SexualstÉrungen wird

dieser Vorteil hervorgehoben: rigide Nor-

men im sexuellen Bereich kÉnnen in der

Gruppe leichter als in der Einzelberatung

in Frage gestellt werden.

Der Kontaktbereich ist ebenfalls ein nicht

zu unterschÑtzender Aspekt bei der Grup-

pe. In Hannover kommen hauptsÑchlich

Personen mit Kontaktschwierigkeiten zur

Pro Familia. Der Anteil vereinsamter

Frauen ist besonders hoch. Die Gruppe

stellt eine Chance dar, aus der persÉnlichen

Isolation herauszukommen.

Nicht zu vergessen ist das dynamische Ele-

ment der Gruppe. Viel intensivere GefÇhle

kÉnnen bei therapeutischen Gruppen als

in einer dyadischen Beziehung aktualisiert

werden. Auáerdem erÉffnet die Konfronta-

tion mit den Einstellungen und Verhaltens-

mustern der anderen Teilnehmer in der ak-

tuellen Situation neue Lern- und Erfah-

rungsdimensionen. Durch die Reaktion

der anderen auf das eigene Verhalten ver-

schafft die Gruppe mehr NÑhe zur RealitÑt

und ermÉglicht eine Modellsituation fÇr

drauáen.

Je nach Anspruch und Konzept der Grup-

pe verschieden wird die mit der Position

der Leiter verbundene AutoritÑt bewertet.

Die Standpunkte reichen hier von der ein-

deutigen Abgrenzung zwischen Therapeu-

ten- und Klientenrolle und damit auch der

klaren Zuweisung von AutoritÑt bei einem

klassischen analytischen Konzept, wie esin

Hannover zum Teil praktiziert wird, bis

zum Selbsthilfeansatz in Berlin, wo ver-

sucht wird, die Beratungshierarchie in der

Gruppe abzubauen.

Bilanz und Perspektive

Die Gruppenberatung hat sich in einigen

Jahren einen festen Platz in der Beratungs-

praxis erobert. In Berlin ist sie die Çberwie-

gende Beratungsform geworden. Wie

schnell sie weiterhin an Bedeutung zuneh-

men kann, hÑngt vor allem auch von den

personellen KapazitÑten ab. Die Erfahrun-

gen vieler Berater/innen mit lÑngerfristi-

gen Gruppen weisen darauf hin, daá die

gleichzeitige Leitung mehrerer Gruppen

eine àberlastung darstellt. Meistens kann

der Bedarf und die Nachfrage nach Grup-

pen nicht abgedeckt werden. LÑngst noch

nicht sind auch alle MÉglichkeiten fÇr

Gruppenberatungen ausgeschÉpft. In die-

sem Zusammenhang soll auf die denkbare

Zusammenarbeit mit anderen Institutio-
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nen oder Initiativen verwiesen werden. So

wurde zum Beispiel in Hannover in Zu-

sammenarbeit mit der Stadt eine stadtteil-

bezogene ÖKlÉngruppeÜ eingerichtet. Mit

groáem Erfolg liefdieses Projekt, das sozial

benachteiligte Frauen erreicht, fÇnf Jahre

lang. Auch die AnsÑtze und Versuche, die

in Berlin mit der Beratung von TÇrkinnen

gemacht wurden?), zeigen ein ausbaufÑhi-

ges Anwendungsfeld von Gruppenbera-

tung.

Um die personellen Voraussetzungen fÇr

solche ArbeitsansÑtze zu schaffen, muá

auch die FortbildungsmÉglichkeit fÇr die

Mitarbeiter aufdiesem Gebiet vorangetrie-

ben werden.

Trotz der noch zu erwartenden weiteren

Zunahme von Gruppenberatungen wird

die Notwendigkeit von Einzelberatungen

weiterhin bestehen. Nicht alle Probleme

und Konflikte kÉnnen in Gruppen bearbei-

tet werden. FÇr viele Ratsuchende stellt ei-

ne Gruppe auch eine àberforderung dar.

Die Entscheidung fÇr Einzel- oder Grup-

penberatung, vorausgesetzt, daá ein ent-

sprechendes Gruppenangebot vorhanden

ist, hÑngt immer auch vom Wunsch der

Klienten ab. Viele Teilnehmer von Grup-

penberatungen werden Çber die Einzelbe-

ratung auf die Gruppe aufmerksam ge-

macht.

Ob der Berater Einzel- oder Gruppenbera-

tung fÇr sinnvoll hÑlt wird gewÉhnlich am

konkreten Fall entschieden. Allgemeine

Kriterien dazu liegen noch nicht vor.

Die hier beschriebenen Erfahrungen dek-

ken nicht das ganze Feld der Pro Familia-

Arbeit hinsichtlich GruppenaktivitÑten ab.

Den Mitarbeitern in den Beratungsstellen

Aachen, Augsburg, MÇnchen, Berlin und

Hannover danke ich fÇr die mir gegebene

Information.

Anmerkungen
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und Abwege moderner Therapie. DÇsseldorf, KÉln
1976.
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den Versuch, in Aachen alternative Schwanger-
schaftsgruppen aufzubauen. Frankfurt am Main
1979 (pro Familia Arbeitsmaterialien Nr. 18).

3) Vergleiche Modellprojekç Familienplanungsbera-
tungfÇr AuslÑnder: Familienplanungsberatung bei
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Sybille Keicher, Jahr-

gang 1955, Diplom-

Soziologin. Seit lan-

gem aktive Auseinan-

dersetzung mit

Frauenfragen und

Mutterschaftsproble-

men.

damit verbunden sein.

Thomas MÇnster

Seit vier Jahren berate ich in der Pro Fami-

lia MÇnchen Klienten juristisch und halte

das fÇr eine gute Sache. Bei einer Fortbil-

dung fragte ich die Teilnehmer nach der

Praxis ihrer Beratungsstellen. Es stellte

sich heraus, daá meistens in irgendeiner

Form Kontakt zu Juristen besteht, daá es

aber Beratung durch Juristen in den Bera-

tungsstellen kaum gibt. Deshalb mÉchte

ich hier Propaganda dafÇr machen.

Ich werde zunÑchst die Arbeit beschreiben,
vor allem, was sie von rechtlicher Beratung

bei RechtsanwÑlten und anderen Stellen
unterscheidet. Dabei werde ich zwischen

der rechtlichen Beratung im Rahmen der
Ehe- und Familienberatung und der

Schwangerenberatung unterscheiden. An-

schlieáend will ich kurz auf einige Proble-

me der Realisierung eingehen.

Ehe- und Familienberatung

Die Mehrzahl der Klienten sind Frauen.

Die meisten kommen direkt in die juristi-

sche Beratung, sie werden also nicht von

anderen Beratern ÖÇberwiesenÜ. Etwa 80 %

fragen nach juristischer Beratung, weil sie

die Pro Familia irgendwie fÇr zustÑndig hal-

ten oder von dieser MÉglichkeit gehÉrt ha-

ben. Die Çbrigen rufen an, weil sie ÖSchwie-

rigkeitenÜ haben. Durch Nachfragen am

Telefon kommt es zur Verweisung an den

Juristen.

Der weitaus grÉáte Teil der Beratungen

dreht sich um Fragen der Trennung und

Scheidung von Ehepaaren. Nur diese will

ich hier nÑher behandeln.

Jeder weiá, daá Recht in diesem Zusam-

menhang wichtig ist. Jeder weiá auch, daá

er darÇber hÉchstens unzureichend infor-

miert ist. Folge ist die Angst, Fehler zu ma-

chen, Çbervorteilt zu werden: Verhaltens-

unsicherheit. Aufgabe der rechtlichen Be-

ratung ist es, einen Beitrag zur (Wie-

der-)Herstellung der HandlungsfÑhigkeit

zu leisten.

Die dabei angesprochenen Rechtsfragen

sind in fast allen Beratungen dieselben:

Sorgerecht, Unterhalt, VermÉgensauftei-

lung, Versorgungsausgleich. Trotzdem ist

ihre Bedeutung fÇr die Klienten im einzel-

nen sehr unterschiedlich. Ich will einige ty-

pische MÉglichkeiten beschreiben.

Viele Klienten kommen in einer Zeitvon

VorÇberlegungen oder Ehekrisen. àber

Trennung und Scheidung wird nachge-

dacht. Entscheidungen sind noch nicht ge-

fallen und sollen auch offengehalten wer-

den. Dem Klienten ist es dann oft wichtig,

den Eindruck zu vermeiden, er unterneh-

me einen Schritt in Richtung Trennung. Er

fragt deshalb nach der Vertraulichkeit der

Beratung. Die Beratung selbst konfrontiert

ihn mit der MÉglichkeit klar definierter

Schritte, wie Unterhalt fordern, sich tren-

nen, Wohnung suchen und finanzieren. In

der Unklarheit von Beziehungskrisen kann

das GesprÑch hierÇber dem Klienten Gele-

genheit geben, klarere Fragen an seine Si-

tuation zu stellen, ohne daá er gezwungen

wird, seine Unklarheit in eine falsche, juri-

stisch festgelegte Klarheit aufzulÉsen.

Geht die Trennungsabsicht vom Partner

aus, kann die Beratung dem Klienten hel-

fen, wenigstens auf der rechtlichen Ebene

aus der Opferrolle herauszutreten. Oft ist

der Partner dann auch besser Çber Rechts-

fragen informiert, hat Vorstellungen, wie

alles ÖvernÇnftigÜ abgewickelt werden

kann. Manchmal entpuppt sich diese Ver-

nÇnftigkeit als schlichter àbervorteilungs-

versuch. Aber auch sonst ist sie hÑufig eine

brutale Zumutung an den Klienten, der die
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Trennung nicht will. Die Beratung kann

ihm SpielrÑume fÇr seinen Widerstand zei-

gen, ohne daá er dafÇr im Endeffekt zu viel

draufzahlen muá.

Es kommen natÇrlich auch Klienten, die

ganz genau wissen, was sie wollen, und In-

formationen Çber die rechtliche Seite der

DurchfÇhrung brauchen.

Bei sÑmtlichen Beratungsvarianten spielt

der Wunsch, Çber die eigene Situation zu

reden, eine gewisse Rolle. Viele Klienten

haben dazu kaum andere MÉglichkeiten.

Manchmal scheinen die Rechtsfragen fÇr

das GesprÑch nur ein AufhÑnger zu sein,

der fÇr manche Klienten vielleicht nÑher-

liegend ist, als die Frage nach dem Ehebe-

rater, auch weniger verpflichtend: Der

Klient kann sich jederzeit aufdie Rechtsfra-

ge zurÇckziehen.

Es gibt nun einige andere Rechtsbera-

tungsmÉglichkeiten auf dem Gebiet des

Scheidungsrechts: Auskunftsstellen fÇr

Einkommensschwache und vor allem die

RechtsanwÑlte. Das Angebot der Pro Fami-

lia sollte sich davon wesentlich unterschei-

det.

Bei der Pro Familia spielt die Frage der Ho-

norierung eine untergeordnete Rolle, und

es wird kein Nachweis Çber die HÉhe des

Einkommens verlangt. Ich halte das fÇr

wichtig, weil dadurch der Zugang zur Bera-

tung vereinfacht wird, da es gerade an

leicht zugÑnglichen InformationsmÉglich-

keiten fehlt.

FÇr noch wichtiger halte ich den Unter-

schied zwischen der Beratung bei einem

Anwalt und der Pro Familia, der durch den

Rahmen und die damit verknÇpften Erwar-

tungen bedingt ist. Vom Anwalt erwartet

man zwar auch, daá er berÑt. Seine Haupt-

aufgabe wird aber darin gesehen, etwas zu

tun, nicht mit dem Ratsuchenden zu reden,

sondern fÇr ihn in Aktion zu treten. Man

sollte sich vielleicht den unterschiedlichen

Klang von Öich gehe zum AnwaltÜ und Öich

gehe zur Pro FamiliaÜ verdeutlichen, um

die damit verbundenen unterschiedlichen

Erwartungen zu begreifen. Das Erste be-

deutet - etwas stilisiert - den Einstieg in ein

Verfahren, dessen Regeln festliegen, das

ablÑuft, das eindeutig zwischen den Ehe-

leuten steht. Mit dem Zweiten bringt man

zum Ausdruck, daá etwas nicht stimmt,

daá man etwas unternehmen will, aber

man legt sich noch nicht so weit fest, behÑlt

den Ablaufselbst in der Hand. Alles bleibt

vage. Von einer anderen Seite betrachtet,

wird bei der Pro Familia die Kompetenz
und HandlungsfÑhigkeit des Klienten er-

weitert. Beim Anwalt handelt ein kompe-

tenter Vertreter fÇr ihn.

Schlieálich ist der Berater bei der Pro Fami-

lia frei von den Ékonomischen ZwÑngen

des Anwalts, er muá seine Zeit nicht in

demselben Maá optimal nutzen. Das gibt

ihm eher die MÉglichkeit, sich von Öprofes-

sioneller UngeduldÜ freizumachen, das

heiát, vom Zwang, alle Informationen so-

fort danach auszusieben, ob sich fÇr das ei-

gene professionelle Handeln, also hier die

Juristische Auskunft relevant sind. Schlieá-

lich soll der Klient nicht einfach rechtlichen

Standards untergeordnet werden, sondern

er soll diese in seine eigenen àberlegungen

einbeziehen kÉnnen.

Schwangerenberatung

Im Rahmen der Schwangerenberatung

kommen in die juristische Beratung fast

nur Frauen oder Paare, die austragen wol-

len. HÑufig werden sie von anderen Bera-

tern Çberwiesen, weil sie kompliziertere

Rechtsfragen haben. Die Fragen lassen

sich in zwei Gruppen aufteilen:

1. Die arbeits- und sozialrechtliche Stel-

lung der Schwangeren: Mutterschutz,

KÇndigungsschutz, Sozialhilfe.

2. Die familienrechtliche Situation: Unter-

haltsansprÇche, Stellung des nichteheli-

chen Vaters, Heirat, Stellung des Ju-

gendamtes.

Bei den meisten Fragen sind auch die je-

weils zustÑndigen Amter zur Information

verpflichtet. Der Vorzug der Pro Familia-

Beratung liegt in ihrer UnabhÑngigkeit von

den Amtern. Das wird wichtig etwa, wenn

das Sozialamt die Leistung von Sozialhilfe

ablehnt. Ein weiterer Vorzug ist, daá hier

bei einer Stelle ein àberblick Çber die ge-

samten anstehenden Fragen gegeben wer-

den kann.

Noch wichtiger als bei der Ehe- und Fami-

lienberatung ist hier die Kostenfrage. Das

liegt angesichts der finanziellen Situation

vieler Schwangerer auf der Hand. FÇr sie

scheidet der Gang zum Rechtsanwalt fast

immer schon aus diesem Grund aus. In

Bayern ist diese Beratung nach den Be-

stimmungen des Schwangerenberatungs-

gesetzes kostenlos.

Einige Fragen

der Realisierung

Rechtsberatung ist nach dem Rechtsbera-

tungsgesetz bis auf wenige Ausnahmen

nur den RechtsanwÑlten erlaubt. Die Bera-

tung in sozialen Angelegenheiten im Rah-

men der Schwangerenberatung ist eine sol-

che Ausnahme ($ 8 Abs. 2 S. 1 BSHG; vgl.

Erbs-Kohlhaas, Strafrechtliche Nebenge-

setze, RechtsberatungsG Art. 1$ 1. Anm.

5m). Anders liegt die Sache bei der Ehe-

und Familienberatung. Diese darfwohl nur

ein Anwalt durchfÇhren. Die dabei sich

stellenden standesrechtlichen Fragen soll-

ten jeweils mit ihm, eventuell auch mit der

Rechtsanwaltskammer geklÑrt werden.

Eine weitere Schwierigkeit dÇrfte bei der

Finanzierung liegen. Soweit ich sehe, ha-

ben nur Baden-WÇrttemberg, Bayern und

Rheinland-Pfalz die Hinzuziehung eines

Juristen in den FÉrderungsrichtlinien so-

wohl der Schwangeren- als auch der Ehe-

und Familienberatung vorgesehen. Diese

MÉglichkeit wird aber auch in diesen LÑn-

dern oft nicht genutzt. Ich halte es auch fÇr

denkbar, daá viele Juristen interessiert wÑ-

ren, ehrenamtlich oder fÇr den vom Klien-

ten zu zahlenden Kostenbeitrag zu beraten.

Immerhin bietet das RechtsanwÑlten eine

gewisse AkquisitionsmÉglichkeit (Man-

dantenwerbung). Sinnvoller wÑre es sicher,

eine entsprechende finanzielle FÉrderung

zu erreichen.

Die Beratung durch Juristen kann nur

dann fester Bestandteil einer Beratungs-

stelle werden, wenn der Jurist im Bewuát-

sein der anderen Mitarbeiter prÑsent ist.

Das setzt feste Beratungsstunden und ein

Minimum an Integration ins Team voraus.

Ohne diese Integration ist die Wahrschein-

lichkeit groá, daá das Angebot ins Leere

lÑuft. Man denkt nicht an die neue MÉg-

lichkeit und kommt im Endeffekt wie vor-

her ohne sie aus: Die anderen Mitarbeiter

erkennen die Nachfrage nach Beratung

durch Juristen gar nicht erst als solche. Ge-

lingt die Integration, hat die Anwesenheit

eines Juristen einen weiteren Vorteil: Sie

erlaubt die zwanglose und rasche KlÑrung

von Rechtsfragen, die andere Mitarbeiter

in und mit ihrer Arbeit haben, Fragen, die

sonst eher beiseite geschoben werden.

Thomas MÇnster, 34

Jahre, Rechtsanwalt,

seit 4 Jahren juristi-

sche Beratung in der

Pro Familia MÇnchen
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Melitta Walter

Wie gehen wir damit um, wenn sich Leute

von Pro Familia-Mitarbeitern und -Mitar-

beiterinnen schlecht behandelt oder bera-

ten fÇhlen? Anlaá zu dieser Frage bietet ein

Brief, mit dem sich ein ehemaliger Ratsu-

chender nach langwierigen Auseinander-

setzungen mit einer Beratungsstelle und

mit einem Landesverband an die Bundes-

geschÑftsstelle und an das PrÑsidium ge-

wandt hat.

Auf diesen einzelnen Fall soll hier nicht

eingegangen werden. Es ist ja nicht der er-

ste und wird auch sicher nicht der letzte

sein: Es gibt Beschwerden, und es ist im-

mer wieder schwierig, damit umzugehen.

Immer wieder Ñrgere ich mich darÇber, wie

ich von Institutionen, von Amtern und Be-

hÉrden behandelt werde. Nicht immer

scheint es mir ausreichend zu sein, meinen

Verdruá den betreffenden Personen gegen-

Çber rauszulassen. Das schaffe ich auch

nur, wenn ich mich gerade stark genug fÇh-

le. Denn je abhÑngiger ich von der Person

bin, desto vorsichtiger verhalte ich mich.

Beschwerdebriefe zu schreiben, scheint

mir sinnlos, weil ich davon ausgehe, daá

sie im nÑchsten Papierkorb landen. Oft

staune ich darÇber, welche Unfreundlich-

keiten, ja Diskriminierungen ich mir und

andere um mich herum sich bieten lassen:

Wie wenig wir uns wehren, wenn wir uns

ungerecht behandelt fÇhlen.

Gilt das auch fÇr die Pro Familia?

Ich merke, hier bin ich nicht mehr neutral.

Das ist ein Verein, dem ich mich zugehÉrig

fÇhle und der oft genug wegen seiner ge-

sundheitspolitischen Aussagen angegriffen

und diffamiert wird. Auáerdem: Die Pro

Familia ist schlieálich keine BehÉrde, kein

Amt, wir verstehen uns als Verein, der Be-

ratungsangebote zu bestimmten Themen

macht - alles freiwillig in Anspruch zu neh-

men, versteht sich. Und wennés den Leuten

nicht paát, wie wir sie behandeln, dann

brauchen sie ja nicht wieder zu kommen.

So einfach ist das also - oder? Wir sind zwar

kein Amt und keine BehÉrde, aber wir sind

eine Art Institution, und eine einzelne rat-

suchende Person ist nun einmal in der

schwÑcheren Position. Die Mitarbeiter be-

wegen sich in den ihnen vertrauten RÑu-

men und gehen mit ihnen vertrauten The-

men um. Die Menschen, die zu uns kom-

men, haben hÑufig die auch fÇr Amter typi-

sche Schwellenangst zu Çberwinden und

geben uns Einblick in Bereiche, die sie

sonst Fremden nicht offenlegen.

Ob eine Beratung fÇr beide Seiten zufrie-

denstellend lÑuft, hÑngt ja bekanntlich von

vielen UmstÑnden ab.

Eine typische Situation: Der Tag war lang,

die Beratung vorher anstrengend. Die

Klientin, die mir jetzt unsicher gegenÇber

sitzt, ist mir eigentlich zuviel, aber der Ter-

min war schon ausgemacht. Ich fange an,

unsensibel zu reagieren. Nicht immer fÑllt

mir das selbst auf. Aber wenn ich jetzt dar-

Çber nachdenke, so wundere ich mich, wie

selten sich Leute dagegen wehren, daá

Çber sie hinweggeredet wird. Vielleicht ha-

ben sie ihren Arger spÑter bei Freunden

rausgelassen. Und in dieser Lage bin ich

auch froh, daá sie mich nicht anmachen.

Aber spÑter, aus der sicheren Distanz, finde

ich es besser, mein Verhalten wÑre direkt

kritisiert worden.

Und wenn es dann schon einmal jemand

schafft, Miástimmigkeiten als Kritik - wie

objektiv berechtigt auch immer- in einem

Anruf oder einem Brief zum Ausdruck zu

bringen, so sollte das sehr ernst genommen

werden. Das Problem fÇr die Leute ist

doch, daá sie in solch einer Situation nicht

wissen, wen sie ansprechen kÉnnen. Sie

brauchen also eine Anlaufstelle.

Sollen wir also eine Beschwerdestelle ein-

richten? Das PrÑsidium kann diese Funk-

tion sicher nicht Çbernehmen, auch die

BundesgeschÑftsstelle ist dafÇr nicht geeig-

net. Auch wÇrde die Einrichtung einer

solchen Funktion Geld kosten, was nicht

vorhanden ist. Vielleicht wÇrde sie auch zu

selten in Anspruch genommen werden.

Der wichtigste Einwand scheint mir aber

zu sein, daá hier eine Kontrollfunktion

Çber Mitarbeiter und Beratungsstellen auf-

gebaut wÇrde, die bÉses Blut und Miá-

trauen zur Folge haben mÇáte.

Was bleibt als MÉglichkeit?

In den Beratungsstellen sollte bewuáter

und klarer mit dieser Problematik umge-

gangen werden. In einem Aushang sollten

die Ratsuchenden aufgefordert werden,

sich bei Bedarf kritisch zu Ñuáern, und das

am besten gleich. In einem Mitarbeiterge-

sprÑch muá diese Problematik zu einem

Thema gemacht werden.

Kritik an uns und unserer Arbeit halte ich

fÇr konstruktiv und notwendig, und ich

meine, daá die Pro Familia fÇr die Ratsu-

chenden da sein sollte und nicht die Ratsu-

chenden fÇr die Pro Familia.

Melitta Walter, Se-

xualpÑdagogin, unter-

richtet Familienpla-

nungu.a.anKranken-

pflegeschulen, freie

Mitarbeit beim Rund-

funk, PrÑsidiumsmit-

glied der Pro Familia.

Anzeigen

Im Familienplanungszentrum Hamburg fÇr

8&218-Beratung, Schwangerschaftsabbruch,

Familienplanung und Schwangerenbetreuung

unter einem Dach, fehlt noch eine

ãrztin

im Team (auch halbtags). Sie soll Erfahrung in
GynÑkologie und mit Schwangerschaftsab-

bruch haben, auáerdem Lust an Beratung und
Teamarbeit. Tel. 040/439 2822, Bei der Jo-
hanniskirche 20, 2000 Hamburg 50

Suchen fÇr Diplomarbeit Material zu Fami-
lienplanung bzw. BevÉlkerungspolitik in der
BRD und in Lateinamerika (speziell Nicaragua
u. a.). Literaturhinweise, Examensarbeiten und
Erfahrungsberichte (Unkostenerstattung) an
Heidi Becher, Dieffenbachstr. 32, 1000 Ber-

lin 61 (Tel. 030/691 5349).

Wieder erhÑltlich: Heft 3/1982 der Zeitschrift
SexualpÑdagogik und Familienplanung.

Schwerpunktthema: Von TÇrkinnen und an-

deren AuslÑndern. Gegen Einsendung von

Briefmarken (DM 3,-) erhÑltlich bei Gerd J.

Holtzmeyer Verlag, Weizenbleek 77, 3300
Braunschweig.



Will McBride/

Helga Fleischhauer-Hardt

Zeig Mal!

Ein Bilderbuch fÇr Kinder und Eltern

6. Auflage, Groáformat, 196 Seiten,

DM 26,80

Dieses Buch ist schon ein Standard-

werk der SexualpÑdagogik, das dem

PÑdagogen und den Eltern die

MÉglichkeit gibt, Kinder ohne Zwei-

deutigkeiten und falsche Scham an

den Bereich der SexualitÑt heranzu-

fÇhren. Es ist ein eindrucksvolles

fotografisches Zeugnis der Entwick-

lung einer natÇrlichen SexualitÑt

zwischen Eltern und Kindern. Groáe

Fotos werden von KindersprÇchen

kommentiert. Der pÑdagogische

Kommentar von Helga Fleischhauer-

Hardt geht u. a. auf die Bedeutung

einer ungestÉrten Mutter-Kind-

Beziehung ein. Ein Buch fÇr

SEXUALMãT

IST MEHR.

AnrÇhren KiÇsen LÇrtlichse

Lachen Du-Sagen
Streicheln Umarmen Anschauen

Spielen
Sprechen und ZuhÉren Schmmusen

Anschmiegen1 usthaben

Eine Unterrichtsreihezum Thema SexuoliÉt

SexualitÑt

ist mehr

96 S., Groáformat,

DM 19,80

tete Unterrichts-

stunden mit viel

Informations- und

rn

Martin Goldstein/

Will McBride

Lexikon der

SexualitÑt

400 mal Auskunft,

Antwort und

Beschreibung

224 S., 5. Auflage,

Groáformat,

DM 18,80

stellen lassen.

Ulrich Kattmann (Hg.)

SexualitÑt des Menschen
1. Bildmappe fÇr den Sexualkundeunterricht

12 groáformatige Bilder von Will McBride,
DM 12,80

2. Didaktischer Kommentar von U. Kattmann

64 Seiten, DM 12,80

Arbeitsmappe und didaktischer Kommentar

fÇhren anschaulich in den Sexualkunde-
unterricht ein.



Ruth DirxRuth Dirx Elisabeth Achtnich (Hg.)

Das Buch vom Spiel Das Kind, das ZÑrtlichkeit und Wut

Mit einem Vorwort von unbekannte Wesen Vom Umgang mit GefÇhlen

Harald Weinrich Mit einem Vorwort von in der Kindergruppe

294 Seiten, Taschenbuch, Jacob Muth 144 Seiten, broschiert,
DM 12,80 344 Seiten, Taschenbuch, DM 19,-

DM 12,80

Ar W Ser Diese BÇcher sind in jeder

SchÉne 9) elt, Erwachsenwerden guten Buchhandlung erhÑltlich

as nun! oder direkt beim Verlag
5 Szenen und Spiele

lÇr die Grupprnarbeii Bestellschein:
AR a 1% Jugendliche im Abseits r

Anz. Titel DM

Annegret Koch/

Manfred Bourr&e

SchÉne Welt, was nun?

Jugendliche im Abseits

Fotografie: Annegret Koch

Textredaktion: Manfred

Bourr&e

152 Seiten, Groáformat,

DM 19,80

Jugenddienst-Verlag
ERBEN

Burckhardthaus-Verlag unZahlungsart:

Postfach 200415 : 5600 Wuppertal 2 :DiIch fÇge einen Post/Bank Scheck bei

Bitte fordern Sie unsere Prospekte an! Dich wÇnsche die Zusendung gegen Rechnung Be)

Josef Broich

Erwachsenwerden

Szenen und Spiele fÇr

die Gruppenarbeit

104 Seiten, broschiert,

DM 16,80

Porto und Verpackung 3,00
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Pro Familia in

Nordrhein-Westfalen

in finanzieller

BedrÑngnis

Vorstand trat zurÇck

vÉlkerung entspricht.

den.

schlossen zurÇck.

bern zu erreichen.

Die politischen KrÑfte in der CDU/CSU,
die die Krankenkassenfinanzierung des
Schwangerschaftsabbruchs abschaffen
und die Kosten allein den betroffenen

Frauen aufbÇrden mÉchten, haben heu-
te schon Mittel und Wege gefunden, um
die Praxis in ihrem Sinne zu gestalten.

Wenn eine gesetzlich krankenversicherte
Frau aus dem sÇddeutschen Raum einen
ambulanten Schwangerschaftsabbruch
wÇnscht, muá sie heute mit privaten,
nicht von ihrer Kasse Çbernommenen
Zusatzkosten von bis zu 600 Mark rech-
nen. Damit wird der Abbruch fÇr sie so-
gar teurer als fÇr eine nordrhein-westfÑli-
sche Frau, die sich in Privatbehandlung
begibt; diese muá fÇr einen ambulanten
Abbruch ein Arzthonorar von durch-
schnittlich 420 Mark entrichten, ohne
daá ihr zusÑtzlich Kosten entstÇnden.

Ursache fÇr diesen gesundheitspolitisch
absurden und unsozialen Zustand ist die
extrem ungleichmÑáige Verteilung der
Arztpraxen und Kliniken, in denen
SchwangerschaftsabbrÇche ambulant
durchgefÇhrt werden kÉnnen. Solche
Einrichtungen sind im Gesetz zwar aus-
drÇcklich vorgesehen, bedÇrfen aber ei-
ner behÉrdlichen Genehmigung. Die
CDU/CSU-regierten LÑnder mit Aus-
nahme von Schleswig-Holstein und Ber-
lin blockieren jedoch die Zulassung der-
artiger Einrichtungen. So wurden in
Bayern, im Saarland und in Niedersach-
sen bisher Çberhaupt keine Zulassungen
erteilt, in Baden-WÇrttemberg nur eine
und in Rheinland-Pfalz lediglich drei.
Dem stehen 232 zugelassene Einrichtun-
gen in den anderen BundeslÑndern ge-
genÇber.

Dieses GefÑlle hat an die Stelle der Hol-
land- und Englandfahrten aus der Zeit
vor der Anderung des $218 StGB einen
blÇhenden innerdeutschen ÖAbbruch-
TourismusÜ zwischen den einzelnen
BundeslÑndern treten lassen. Nach den
Erfahrungen der Pro Familia-Beratungs-
stellen, welche in einer Erhebung des Pro

Familia- Bundesverbandes erfaát wur-
den, nehmen Hessen, Nordrhein-West-
falen, Hamburg und Bremen die Rolle
der AufnahmelÑnder ein, die Frauen aus

Baden-WÇrttemberg, Bayern, Rhein-
land-Pfalz, Saarland und Niedersachsen
die MÉglichkeit zu einem ambulanten
Schwangerschaftsabbruch bieten.

Den Preis fÇr diese nostalgische Politik
mÇssen die betroffenen Frauen zahlen.
Entweder unterziehen sie sich einem
medizinisch ÇberflÇssigen und meist
noch unnÉtig langen Krankenhausau-

fenthalt. Oder sie entscheiden sich fÇr die
sachlich angemessene LÉsung eines am-

bulanten Abbruchs. Damit entlasten sie
zwar gegen den erklÑrten Willen ihrer
eigenen Landesregierung die Kranken-

kassen, bÇrden sich aber privat die Ko-
sten auf, die daraus entstehen, daá am-
bulante AbbrÇche in ihrem Bundesland
nicht oder in viel zu geringem Umfang
mÉglich sind.

Die kÇnstliche Drosselung bei der Zulas-
sung von Einrichtungen fÇr den ambu-
lanten Schwangerschaftsabbruch in den
genannten BundeslÑndern hat in diesen
LÑndern selbst und in den benachbarten
LÑndern mit liberaleren Regelungen ei-
nen NachfrageÇberhang geschaffen, der
von cleveren ãrzten zu ihrer eigenen Be-
reicherung genutzt wird. Inden LÑndern,
in denen ambulante Eingriffe nicht oder
nur in engen Grenzen zulÑssig sind, gibt
es Hinweise darauf, daá Arzte ambulan-
te AbbrÇche unter der Hand, teilweise
gegen Bezahlung durchfÇhren. Es ver-
steht sich, daá die Preise in der Regel ei-
nen ÖRisikozuschlagÜ enthalten und hÉ-
her liegen als die privat liquidierten Ho-
norare in arfderen LÑndern.

Neben diesen teils illegalen Praktiken in
der Privatbehandlung floriert vor allem
sÇdlich der Mainlinie das GeschÑft mit
Zahlungen, die Arzte von den Frauen zu-
sÑtzlich zu den von den Krankenkassen
erstatteten Kosten fordern.

Auf solche GeschÑfte hat schon 1980 die
Kommission zur Auswertung der Erfah-
rungen mit dem reformierten $218 StGB
hingewiesen und sie als Öohne Zweifel
unsozial und auch gesetzeswidrigÜ be-
wertet (Bundestagdrucksache 8/3630,
Seite 88). Die rechtliche Problematik ha-
ben findige Arzte inzwischen umgangen.
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Sie lassen Strohfirmen betreiben, die den
Patientinnen ein Ruhebett und zusÑtzli-
chen ÖServiceÜ vermieten. Dieser Praxis
ist, anders als es die Kommission in ih-
rem Bericht noch glaubte, wohl kaum
mehr Çber Disziplinar- oder Gerichtsver-
fahren gegen die betreffenden Arzte bei-
zukommen, sondern nur noch durch Éf-
fentlichen Druck und gesetzgeberische
Maánahmen.

Den Pro-Familia-Beratungsstellen liegen
Informationen vor, wonach bei AbbrÇ-
chen auf Krankenschein 26 von 42 Arzt-
praxen und Privatkliniken in den Bun-
deslÑndern Bayern, Baden-WÇrttem-

berg, Hessen und Rheinland-Pfalz zu-
sÑtzliche Gelder von den schwangeren

Frauen kassieren. Eine unrÇhmliche
Spitzenposition nimmt dabei Hessen ein,
wo solche FÑlle aus 80 % der Einrichtun-
gen bekannt wurden.

Im Vergleich dazu sind derartige Zusatz-
gebÇhren in Nordrhein-Westfalen nur in
4 von 86 Einrichtungen bekannt gewor-
den, in Hamburg in 3 von 19 Einrichtun-
gen, in Bremen und Schleswig-Holstein
bei zusammen 19 Einrichtungen in kei-
nem Fall.

Die HÉhe der geforderten BetrÑge liegt

meist zwischen 50 und 250 Mark, in Ein-

zelfÑllen sogar Çber 500 Mark.

Um die unertrÑgliche Belastung vor al-
lem der sÇddeutschen Frauen durch er-

zwungene weite Reisen zu ambulanten
Einrichtungen fÇr den Schwanger-
schaftsabbruch und die skandalÉse Ge-

schÑftemacherei einiger Arzte zu been-
den, die von dieser Situation profitieren,

hÑlt Pro Familia eine Éffentliche ErÉrte-

rung dieser ZustÑnde fÇr dringend gebo-

ten und fordert insbesondere:

å Die Behinderungen bei der Zulassung von

ambulanten Einrichtungen auf dem Verwal-

tungswege durch die Landesregierungen von

Bayern, Baden-WÇrttemberg, Rheinland-

Pfalz, Saarland und Niedersachsen sind um-

gehend aufzuheben!

ë ãrztekammern, kassenÑrztliche Vereini-

gungen und Krankenkassen sind aufgefor-

dert, die Abrechnungspraktiken insbesondere

beim ambulanten Schwangerschaftsabbruch

sorgfÑltiger als bisher zu prÇfen und die MÉg-

lichkeiten, mit standesrechtlichen Mitteln ge-

gen unzulÑssiges Verhalten gegenÇber schwan-

geren Frauen vorzugehen, voll auszuschÉpfen.

å ãrzte und Beratungsstellen sollen Frauen,
die sich nach Einrichtungen fÇr den ambulan-
ten Schwangerschaftsabbruch erkundigen,
keine Praxen und Kliniken mehr nennen, von
denen bekannt ist, daá sie ungerechtfertigte Zu-
satzgebÇhren fordern!

å Die zustÑndigen BehÉrden mÇssen, sofern

Voraussetzungen nicht jetzt schon gegeben
sind, Handhaben erhalten und diese auch
nutzen, um Einrichtungen, die krankenversi-

cherte Frauen mit zusÑtzlichen Privatkosten
belasten, die Zulassung zu entziehen.

å Es ist verstÑrkt die mit $368 der Reichsver-
sicherungsordnung gegebene MÉglichkeit zu
nutzen, nach dem Beispiel der Niederlande
und anderer Staaten auch in der Bundesrepu-
blik Einrichtungen fÇr ambulante Schwanger-
schaftsabbrÇche in gemeinnÇtziger TrÑgerschaft
zu errichten, die ihre Kosten frei von Gesicht-
spunkten privaten Gewinnstrebens kalkulie-
ren kÉnnen!

å Um die tiefere Ursache der genannten Pro-
bleme, die durch den $218 StGB geschaffene
Grauzone zwischen rechtmÑáigen und illega-
len AbbrÇchen besonders im ersten Schwan-
gerschaftsdrittel, zu beseitigen, ist vor dem
Hintergrund der mittlerweile Çber siebenjÑh-
rigen Erfahrungen mit dem geltenden Recht
das Verfassungsgerichtsurteil von 1975 und
seine BegrÇndung erneut zu ÇberprÇfen. Ei-
ne besondere Rolle sollte hierbei die Frage
spielen, wieweit die Argumente des damali-
gen Minderheitsvotums durch die seitherigen
Erfahrungen bekrÑftigt wurden und unter
welchen Voraussetzungen heute eine libe-
ralere LÉsung, etwa im Sinne des seinerzeitja
nur mit denkbar knapper Mehrheit verworfe-
nen Fristenmodells, Aussichten auf Verwirkli-
chung hat.

(AuszÇge aus einer èffentlichen ErklÑrung

der Pro Familia vom Februar 1983)

Kondome - so und so

Der Artikel ÖKondom-Verpackung - ein

ArgernisÜ von Melitta Walter und Wolf-

gang Friedrich in Heft 1/83 verdient mehr

als nur Beachtung; wir kÉnnen die dort ver-

tretenen Ansichtungen und Meinungen

verstehen und unterstÇtzen sie sogar aus-

drÇcklich: einige Condom-Verpackungen

kÉnnen durchaus ãrgernis erregen.

Nun trifft es aber keineswegs zu, daá die

Gestalter solcher Packungen typische Sexi-

sten sind, die Frauen nur als Sexualobjekte

sehen. Sie sind auch nicht mit einem sol-

chen Maá von Arroganz und Ignoranz aus-

gestattet, daá sie eine derartige Einstellung

etwa der Masse aller mÑnnlichen Verbrau-

cher unterstellten. Der Grund ist einfach

und kompliziert zugleich und lÑát sich auf

folgende Kernaussage reduzierená Con-

dom ist nicht gleich Condom - und Condo-

me werden aus verschiedenen Gesicht-

spunkten gekauft und angewendet.

Der ÖklassischeÜ Zweck ist die EmpfÑngnis-

verhÇtung, aber nur ein Teil der insgesamt

verwendeten Condome werden aus-

schlieálich aus diesem Grund Över-

brauchtÜ,

Condome, die durch ihre Beschichtungen

oder OberflÑchenbeschaffenheit Effekte zu

bieten in der Lage sind, kÉnnen nicht als

ÖStandard- oder NormalcondomeÜ angese-

hen werden. Sie sind anders, sie ÖbietenÜ

mehr und - wie die Verkaufszahlen nach-

weisen - es gibt einen sehr groáen Markt

fÇr sie. Dies mag als bedauerlich empfun-

den werden, ist und bleibt gleichwohl eine

Tatsache, die ein Hersteller nicht einfach

ignorieren kann.

Und genau hier beginnt fÇr die Packungs-

gestalter das Dilemma. Sie bevorzugen sel-

ber eine mehr seriÉse und sachlichere Auf-

machen - um dann bei den Tests festzu-

stellen, daá der Po und der Busen eben

doch mehr Anziehungskraft auf die Test-

personen ausÇbt. Um es ganz klar auszu-

drÇcken: in diesen FÑllen entscheidet ein-

zig und alleine der Markt, denn kein Her-

steler kann es sich auf die Dauer erlauben,

LadenhÇter zu produzieren.

Rimbacher Gummiwaren-Fabrik

Produktionsbereich Condome

Bernd R. Maurer,

Produkt-Manager
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und seine BegrÇndung

PrÑambel

Wir gehen davon aus, daá es eine spezifisch

weibliche SexualitÑt gibt. Das zeigen unse-

re eigenen Erfahrungen als Frau, unsere

tÑgliche Praxis in der Beratungsstelle und

in Frauengruppen sowie vielfÑltige For-

schungsergebnisse der Frauenbewegung.

In der SexualitÑt finden die herrschenden

MachtverhÑltnisse zwischen Mann und

Frau ihren klarsten Ausdruck, und sie wird

durch Kirche, Staat, Medizin und Psycholo-

gie manipulierbar und unter Kontrolle ge-

bracht.

Das Wissen um eine spezifisch weibliche

SexualitÑt wird weiterhin massiv unter-

drÇckt durch die herrschaftslegitimieren-

den Ideologien im sozial- und naturwissen-

schaftlichen Bereich, was sich am deutlich-

sten in der GynÑkologie und Psychologie

zeigt.

Die bestehenden MachtverhÑltnisse fÇh-

ren zu einer Angleichung an die von MÑn-

nern diktierten, definierten und gewÇnsch-

ten Normen weiblicher sexueller Empfin-

dungen und BedÇrfnisse, die - durch den

Mantel von ÖWissenschaftlichkeitÜ - zum

Dogma erhoben werden.

Viele Frauen reagieren auf diese Normen

mit Verweigerung, die allgemein als Öse-

xuelle FunktionsstÉrungenÜ wie FrigiditÑt,

Anorgasmie, Vaginismus definiert und als

Krankheit therapiert werden.

Unser Anliegen kann nicht sein, den

Frauen zu einer ÖfunktionierendenÜ Sexua-

litÑt zu ÖverhelfenÜ, da fÇr uns SexualitÑt

nicht bloá eine mechanische Reflexaktivi-

tÑt des KÉrpers ist.

ÖWir haben genug von der hygienischen

und psychologischen Befriedigung durch

Orgasmus gehÉrt. Es ist uns aber ver-

schwiegen worden, daá diese Einseitigkeit

in die Sackgasse der Stereotypie fÇhrt,

wenn sie nicht mit erotischer Ekstase ver-

bunden ist. Es sind nicht die mechanischen

Antworten des KÉrpers, sondern die indivi-

duelle Sprache der Erotik, die physische In-

timitÑt jedesmal zu einem neuen Erlebnis

macht. Alle diese Autoren, die SexualitÑt

nicht klar von Erotik unterscheiden konn-

ten, waren unfÑhig, ihre Bedeutung fÇr ein

Liebesleben aus erster Hand und fÇr das

Liebesleben Çberhaupt zu verstehen.

Durch die Vermengung beider Begriffe ga-

ben sie dem genitalen Orgasmus die ent-

scheidende Bedeutung fÇr ÖerfolgreicheÜ

Partnerschaften.

Kinsey und seine Mitarbeiter erkannten

die hochgradige SensualitÑt und SexualitÑt

der Frau, die die des Mannes weit Çbertref-

fen. Sie verstanden hieraus auch die NatÇr-

lichkeit der lesbischen Liebe. Leider nah-

men sie in ihren Forschungen die HÑufig-

keit des sexuellen Orgasmus zum Beweis

ÖsexuellerÜ àberlegenheit des weiblichen

Geschlechts. Sie hielten SexualitÑt in die-

sem beschrÑnkten Sinn fÇr fundamental

und arbeiteten so mit den abgeklapperten

patriarchalischen Eroberungskonzept. Sie

verwechselten QuantitÑt mit QualitÑt. Lie-

besfÑhigkeit und LiebesglÇck hÑngen vom

Reichtum der SensualitÑt und der eroti-

schen Phantasie ab. Nur diese entheben

physische IntimitÑt der Sterotypie. Die ge-

ringere erotische Erregbarkeit des Mannes

ist wahrscheinlich fÇr seine genitale Beses-

senheit verantwortlich, ob er hetero- oder

homosexuell ist. Neid auf die GebÑrfÑhig-
keit der Frau kann in diese genitale àber-

bewertung hineinspielen.Ü (Charlotte Wolf).

Ziel

Ziel unseres Fortbildungsangebotes soll

sein, eine kritische Auseinandersetzung

mit den herrschenden Normen von Weib-

lichkeit und den damit verbundenen Fol-

geerscheinungen psychischer und physi-

scher Krankheit zu fÇhren.

Durch ein breit gefÑchertes Angebot, be-

stehend aus Selbsterfahrung, KÉrperÇbun-

gen, Phantasiereisen, Trance und Rollen-

spielen wollen wir versuchen, ein anderes

KÉrperbewuátsein und VerhÑltnis zu unse-

rer eigenen SexualitÑt zu gewinnen.

Indem wir lernen, bewuát mit unserer eige-

nen Geschichte umzugehen und uns in un-

serer historischen Gewordenheit zu begrei-

Mit dem Abdruck eines Seminar-Kon-

zepts, das aufder Bundesarbeitstagung

1982 vorlag, der Kritik hieran von einer

Mitarbeiterin und einer Antwort hier-

auf von einer der Verfasserinnen des

Konzepts dokumentieren wir eine ver-

bandsinterne Auseinandersetzung.

fen, werden wir eine andere Sichtweise von

uns als Frauen erreichen und damit auch

selbstbestimmter und selbstbewuáter un-

sere BedÇrfnisse und WÇnsche erkennen

und vertreten kÉnnen.

Wir mÇssen prinzipiell die hinter jeder

Therapie stehende Ideologie hinterfragen

und das beabsichtigte Therapieziel. Be-

stimmte àbungen aus der humanistischen

Psychologie kÉnnen eine sinnvolle ErgÑn-

zung sein, entscheidend istjedoch der poli-

tische Standpunkt der Therapeutinnen.

Wir begreifen unser Weiterbildungsange-

bot nicht als fertiges Konzept, sondern als

Anregung, um damit anhand der BedÇrf-

nisse und Erfahrungen der Pro-Familia-

Mitarbeiterinnen ein weitergehendes An-

gebot zu entwickeln.

Zielgruppe

Alle interessierten Pro-Familia-Mitarbeite-

rinnen, die in der praktischen Beratungsar-

beit tÑtig sind.

Zur Vorgehensweise

Zwei einwÉchige Intensivkurse pro Jahr fÇr

jeweils 20 Teilnehmerinnen, die von 4

Mitgliedern unseres Ausschusses geleitet

werden. Eventuell wird eine auswÑrtige

Referentin oder Therapeutin hinzugezo-

gen.

Die Themenbereiche sind wie folgt:

1. KÉrperwahrnehmung

2. Sexuelle Selbsterfahrung
2.1. Erotik
2.2. Liebe

3. Menstruation
3.1. Menstruationsbeschwerden

4. Gewalt
4.1. AlltÑgliche Gewalt
4.2. Vergewaltigung
4.3. Sexuelle Phantasien
4.4. Vergewaltigungsphantasien und í

Ñngste
4.5. SexualitÑt als Ware
4.6 Leistungsdruck in der SexualitÑt

5. GebÑrfÑhigkeit
5.1. Kinderwunsch
5.2. EmpfÑngnisverhÇtung
5.3. Schwangerschaftsabbruch
5.4. Sterilisation
5.5. Menopause
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Betrachtungen zum Konzept zu den Semina-

ren Öweibliche SexualitÑtÜ des Unteraus-

schusses äFrauentherapie und -beratungé im

Ausschuá äSexualberatung und -Therapieé

der Pro Familia

Ich halte es fÇr wichtig, daá sich eine Ein-

richtung wie die Pro Familia mit der

Frauenfrage auseinandersetzt, d. h., daá

Beratung und Therapie innerhalb der Pro

Familia qualifiziert programmatisch disku-

tiert und entsprechende Konzepte unter

diesem Gesichtspunkt kritisch beurteilt

werden sollten.

Aus diesem Grunde verÑrgert mich das

Konzept des Unterausschusses äFrauen-

therapieé im Ausschuá äSexualberatung

und Therapieé besonders.

àber die HÑlfte des Konzepts zu den ge-

planten Fortbildungsseminaren nimmt ei-

ne PrÑambel ein, die - neben einem ziem-

lich langen Zitat - allgemeinste TatbestÑn-

de in platter Form konstatiert. Ich frage

mich, wer in dieser bemerkenswerten Un-

differenziertheit eigentlich angesprochen

werden soll: Die Diskussion zu weibli-

cher/mÑnnlicher SexualitÑt fÑngt ja in der

Bundesrepublik und anderswo - auch in

die Pro Familia dÇrfte dieses Gedankengut

schon gedrungen sein, sonst wÑre dem Un-

terausschuá fÇr Frauentherapie wohl kaum

mit groáer Mehrheit der Delegiertenver-

sammlung auf der Bundesarbeitstagung

1981 zugestimmt worden - nicht gerade

erst an. Die pauschale Feststellung nun,

daá weibliche SexualitÑt (immer noch)

Çber Institutionen in allen Bereichen, in ei-

nigen ganz besonders, massive Kontrolle

und Repression erfÑhrt, wird kaum jeman-

den mit neuen revolutionÑrem Mut erfÇl-

len - weder die, die es lÑngst wissen, noch

die, die es bisher hartnÑckig nicht wahrha-

ben wollen.

Ich stimme der in der PrÑambel formulier-

ten Sichtweise zu, daá sexuelle Funktions-

stÉrungen bei Frauen wie FrigiditÑt, Anor-

gasmie, Vaginismus Formen der Verweige-

rung sind, Ausdruck eines passiven, vor-

dergrÇndig schweigenden Protests. Sie sind

- wenn auch weit verbreitet - individuelle

Antworten aufeine allgemeine Repression,

die aber individuell, also allein und ver-

schieden, erfahren und psychisch verarbei-

tet wird. Deshalb kann ein therapeutischer

Ansatz grundsÑtzlich nur ein individueller

sein, auch, wenn es sich um Gruppenthera-

pie handelt.

Ein kollektiver Ansatz zur VerÑnderung ist

immer einpolitischerund beinhaltet grund-

sÑtzlich andere Strategien und eine andere

Dimension. So fÇhrt denn auch die Vermi-

schung der beiden Ebenen, neben der un-

sachgemÑáen Gliederung, zu der Konfusi-

tÑt, die dem Rest des Konzepts zu eigen ist.

Zuvor erÉffnet sich aber in der PrÑambel -

dank der zitierten Charlotte Wolf- ein kur-

zer Lichtblick in die MÉglichkeiten

erotischer Extase. Hellsichtig wird Quanti-

tÑt von QualitÑt unterschieden, wobei aber

aus dem Ende dieser AusfÇhrung folgt, daá

von MÑnnern in dieser Hinsicht nicht viel

zu erhoffen ist.

Nach diesen niederschmetternden Beleh-

rungen finden sichin zwei kleineren AbsÑt-

zen unter den àberschriften äZielé und

äVorgehensweisené die Maánahmen, die

den MiástÑnden entgegenwirken sollen:

das sollen sie ja wohl, denn sonst hÑtte die

PrÑambel auch wegfallen kÉnnen. Die zen-

trale Aussage des Konzepts lautet:

ÖWir mÇssen prinzipiell die hinter jeder

Therapie stehende Ideologie hinterfragen

und das beabsichtigte Therapieziel. Be-

stimmte àbungen aus der humanistischen

Psychologie kÉnnen eine sinnvolle ErgÑn-

zung sein, entscheidend istjedoch der poli-

tische Standpunkt der Therapeutinnen.Ü

Eine Frau zu sein und als solche einen poli-

tischen Standpunkt zu haben, befÑhigt

meiner Ansicht nach nicht, therapeutisch

tÑtig zu sein, auch dann nicht, wenn diese

Qualifikationen mit àbungen aus der hu-

manistischen Psychologie ergÑnzt werden.

Auch bleibt unerklÑrt, weshalb nun àbun-

gen aus der humanistischen Psychologie

einfach assoziert werden kÉnnen, warum

diese Richtung offenbar weniger ideologie-

trÑchtig zu sein scheint, oder aus welchen

GrÇnden auch immer sie bevorzugt wird.

Als Ziel fÇr die Fortbildungsveranstaltun-

gen wird weiterhin genannt:

- Kritische Auseinandersetzung mit den

herrschenden Normen von Weiblichkeit

und den damit verbundenen Folgeer-

scheinungen psychischer und physischer

Krankheit,

- VerÑnderung des KÉrperbewuátseins

und des VerhÑltnisses zu eigener Sexua-

litÑt,

- StÑrkung des Selbstbewuátseins als Frau

und der FÑhigkeit zur Selbstbestim-

mung.

Daraus lÑát sich schlieáen, daá das Semi-

nar sowohl eine informative kognitive Sei-

te hat, wie auch Selbsterfahrung beinhaltet.

Wie diese zweifellos anstrebenswerten,

aber doch sehr umfangreichen Globalziele

innerhalb einer Woche erreicht, oder auch

nur angegangen, also methodisch umgesetzt

werden sollen, lÑát sich nur aus zwei vagen

Andeutungen, ebenfalls unter dem Ab-

schnitt äZielé, erahnen: ÖDurch ein breit ge-

fÑchertes Angebot bestehend aus Selbster-

fahrung, KÉrperÇbungen, Phantasiereisen,

Trance und RollenspielenÜ und Umgang

mit der eigenen Geschichte.

Unter dem Abschnitt ÖVorgehensweiseÜ

findet sich, neben einer Information Çber

Teilnehmer- und Leiterinnenanzahl, indes-

sen ein Themenkatalog, der sich aber wie-

derum mit vorgenannten Aspekten nicht

ohne weiteres in Beziehung setzt.

Im Verlauf der LektÇre des Konzepts ver-

liert sich die Annahme, daá es sich dabei

um eine Fortbildung fÇr Beraterinnen mit

eigener beraterischer Kompetenz handeln

soll, zunehmend. Es wird an keiner Stelle

dieses Konzepts darauf Bezug genommen:

Diskussionen zu Konzeption und Metho-

dik verschiedener Therapien, Qualifika-

tion, Berufserfahrungen und deren Aus-

wertung sind in diesem Programm offen-

sichtlich nicht vorgesehen.

Ich frage meine engagierten Geschlechts-

genossinnen, was sie bewogen hat, in ei-

nem berufsorientierten Fortbildungssemi-

nar fÇr Frauen deren BerufstÑtigkeit (einen

Teil ihrer IdentitÑt, ihre Ékonomische

Grundlage, ihre fachliche Kompetenz, ihre

gesellschaftlichen Durchsetzungsstrate-

gien) derartig gering zu schÑtzen!

Ich habe kein Interesse an Fortbildungen,

die, in bombastische AnsprÇche verpackt,

nicht mehr als in ein paar allgemeinen

Brocken Selbsterfahrung und àbungen, et-

was Reflexion zur weiblichen SexualitÑt

und einen Themenkatalog (den ich mit

meinen Kolleginnen selber erstellen kann)

anbieten, wobei natÇrlich auch die Formu-

lierung, daá es sich nicht um ein fertiges

Konzept usw., sondern usw., handelt, nicht

fehlt. Eine ErklÑrung, die mir in solchen

ZusammenhÑngen immer suspekt anmu-

tet, weil sie mich aufgrund von Erfahrun-

gen befÇrchten lÑát, daá es sich um eine

unzureichende Vorbereitung handeln mag,

fÇr die niemand verantwortlich sein will.

Von einer Fortbildung erwarte ich entwe-

der, daá beruflich bereits qualifizierten

Mitarbeiterinnen durch erarbeitete Vorga-

ben die MÉglichkeit einer Kompetenzer-

weiterung angeboten wird, oder - wenn
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dieser Anspruch nicht realisierbar ist - die

Voraussetzungen fÇr einen Erfahrungsaus-

tausch von Beraterinnen geschaffen wer-

den, die ja alle nicht nur ihre Fragen, son-

dern auch ihre Kompetenz einbringen. Die

Fortbildungserwartungen der Pro Familia-

Mitarbeiterinnen wÇrden so auch nicht

vorweggenommen, sondern erst einmal

festgestellt.

Agitatorische BeschwÉrungen, die vorge-

ben, es seien die WidersprÇche, die Frau-

sein in dieser Gesellschaft in jedem Fall

beinhaltet, demnÑchst endgÇltig zu lÉsen,

wenn man sie nur oft genug wiederholt,

werden fÑlschlicherweise im allgemeinen

als feministisch rezipiert. In ihrer Vereinfa-

chung verleugnen sie die innere und Ñuáe-

re WidersprÇchlichkeit, derjede Frau in ih-

rer spezifisch-eigenen Situation gleichwohl

ausgesetzt ist.

Und hier beginnt mein Interesse - sowohl

persÉnlich als auch beruflich.

Felicitas Weis

(Beraterin bei der Pro Familia Frankfurt,

Leiterin von Fortbildungsseminaren zur Se-

xualpÑdagogik)

Antwort aufFeli Weis

Von all den zahlreichen, in der Pro Familia

zirkulierenden Papieren pickte sich Frau

Weis zielsicher unser vorlÑufiges Konzept-

papier heraus, das lediglich zur Vorlage der

Sitzung des Erweiterten Vorstandes im Au-

gust 1982 dienen sollte und durchaus noch

nicht das fertige Konzept fÇr die Weiterbil-

dung innerhalb feministischer Therapiefor-

men in der Pro Familia beinhaltet, wie Frau

Weis glauben macht.

Warum Ñrgern Sie sich, Frau Weis? Wohl

doch nicht so sehr Çber die Undifferen-

ziertheiten und Plattheiten unserer PrÑam-

bel - wie Sie meinen - und die Benennung

allgemeinster TatbestÑnde, die - Ihrer An-

sicht nach - auch in der Pro Familia bereits

allgemeinstes Gedankengut seien, wie bei-

spielsweise die Benennung einer spezifisch

weiblichen SexualitÑt und deren Deforma-

tionen.

Mir scheint, Ihre VerÑrgerung rÇhrt in er-

ster Linie daher, daá diese ÖPlattheitenÜ

aus einer feministischen Ecke kommen.

Dem versuchen Sie beizukommen, indem

Sie sich auf eine Metaebene der Kritik be-

geben, um Feminismus zu kritisieren. Die

Verwirrung ist perfekt. Der Beifall der Pro

Familia-Mehrheit dÇrfte sicher sein, denn

Sie versuchen - nicht ganz ungeschickt -

Feminismus ad absurdum zu fÇhren.

Es scheint Ihnen suspekt, daá wir zitierend

nach Charlotte Wolfgreifen, wo doch jeder

weiá, wohin das fÇhrt! (Lesben - Rekrutie-

rung, ick hÉr dir trapsen!)

Ich frage Sie, Frau Weis, warum hat es aus-

gerechnet mit unserem Ausschuá auf der

letzten Bundesarbeitstagung ein derartiges

Tohuwabohu gegeben, wenn wir nichts

weiter als allgemeinste TatbestÑnde be-

nannt hÑtten? Und, ich frage mich, warum

haben Sie sich weder an unserer Arbeits-

gruppe noch an der Plenumsdiskussion be-

teiligt, wenn Ihnen die Sache der Frauen so

sehr am Herz liegt?

Sie unterstellen uns, wir wÇrden arrogant

und ignorant Çber die KÉpfe und berateri-

schen Kompetenzen der Pro Familia-Mitar-

beiterinnen hinweggehen. Nun, Sie hÑtten

sich besser informieren sollen, bevor Sie zu

derartigen Behauptungen greifen, dann

wÑre Ihnen nÑmlich nicht entgangen, daá
wir

a) die beraterischen Kompetenzen der Mit-

arbeiterinnen so ernst nehmen, daá deren

BedÇrfnisse bei der Konzipierung der Wei-

terbildung ihren Niederschlag finden;

b) uns nicht hinter Methodik, Programma-

tik, Qualifikation etc. verstecken, und da-

mit eine lebendige Auseinandersetzung im

Keim ersticken, sondern auch an diesem

Punkt die BedÇrfnisse und Kompetenzen

der Mitarbeiterinnen so ernst nehmen, daá

wir eine Weiterbildung nicht in einem me-

thodisch-programmatischen Schematis-

mus ertrÑnken wollen.

Nun zum zentralen Vorwurf, wir wÇrden

den politischen Standpunkt der Therapeu-

tinnen wichtiger nehmen als therapeuti-

sche Qualifikationen. So ist es! Wir haben

nÑmlich gesehen, daá die herkÉmmlichen

Therapien keine adÑquate Antwort auf die

VerstÇmmelung der Frau durch eine pa-

triarchale Gesellschaft geben kÉnnen, son-

dern deren Leiden nur auf subtilere Art

manipulierbar machen. Wenn Sie nun mei-

nen, Therapie kÉnne wertneutral sein, so

irren Sie. In jede Therapie, und sei es auch

noch so verbrÑmt, flieát immer die Ideolo-

gie der/des Therapeutin/nen und die der

jeweiligen therapeutischen Richtung mit

ein.

Ihr Ruf nach Qualifikation verdeckt nur

mÇhsam den nach AutoritÑt. Ein nur Frau-

sein, wie Sie unterstellen, reicht uns aller-

dings auch nicht, um therapeutisch tÑtig zu

sein!

In diesem Sinne, Sieglinde Braeucker

(Von Beruf: Frau)

GesellschaftfÇr

Geburtsvorbereitung

Die Gesellschaft fÇr Geburtsvorbereitung,

ein Zusammenschluá von Hebammen,

Krankengymnastinnen, ãrztinnen, ãrzten,

Psychologen und AngehÉrigen sozialer

und pÑdagogischer Berufe, besteht nun-

mehr im dritten Jahr und hat im Januar

1983 ihre zehnte Mitgliederversammlung

durchgefÇhrt. Die Gesellschaft unterstÇtzt

eine ganzheitliche Vorbereitung auf Ge-

burt und Elternschaft sowie eine mÉglichst

natÇrliche Geburtshilfe und eine den kÉr-

perlichen und seelischen BedÇrfnissen nÑ-

here Geburtssituation. Sie setzt sich weiter-

hin dafÇr ein, daá werdende VÑter in der

Geburtsvorbereitung als Partner ernst ge-

nommen werden und sich ihrer Bedeutung

bei der Geburt und fÇr die Entwicklung ih-

res Kindes bewuát werden. (Anschrift:

Postfach 421217, 6104 Seeheim).

Wanderausstellung

ÖKind und VaterÜ

Seit 1980 wird in zahlreichen StÑdten der

Bundesrepublik eine Fotoausstellung

ÖKind und VaterÜ gezeigt. Zur Zeit ist sie in

mehreren BÇrgerhÑusern Bremens (bis 3.

Juni) zu sehen, danach vom 1. bis 23. Sep-

tember in der Hauptverwaltung der AOK

Karlsruhe und vom 11. bis 13. Oktober im

Informationszentrum der Stadt BrÇhl.

Die Ausstellung, die von der Arbeitsgrup-

pe Kind und Vater (ÖBerliner VÑterinitiati-

veÜ) organisiert wird, geht zurÇck aufeinen

Fotowettbewerb, der zum Jahr des Kindes

1979 von einer VÑtergruppe in Berlin ange-

regt wurde. Die Schirmherrschaft dazu hat-

te die damalige Berliner Senatorium fÇr Fa-

milie, Jugend und Sport, Ilse Reichel Çber-

nommen.

Infoblatt aus Bremen

Die Pro Familia Bremen hat im Januar 1983 das

Informationsblatt I ihrer Kampagne 1983/8218

an alle LandesverbÑnde und Beratungsstellen

der Pro Familia verschickt. BeigefÇgt war diesem

Rundschreiben ein Bestellblatt fÇr weitere In-

formationen zum Unkostenbeitrag von insge-
samt DM 10,-. Einige Kolleginnen und Kolle-
gen haben dieses Bestellblatt nicht in die Hand
bekommen und reklamieren inzwischen, daá
nicht automatisch weitere Infos zugeschickt
werden. Also, wer weiterhin die Materialien der
Kampagne 1983/8218 der Pro Familia Bremen
zugesandt haben mÉchte, soll diese bitte umge-
hend bei uns bestellen (Stader Str. 35, 2800 Bre-
men |).
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Genetische Beratung ist eine Ñrztliche Hil-

fe im Interesse der Gesundheit unserer

Kinder.

Etwa 5 Prozent der Neugeborenen kom-

men mit ernsthaften genetischen Defekten

zur Welt. Diese Defekte sind bei der Ge-

burt oft noch nicht erkennbar, sie treten

erst im spÑteren Lebensalter auf. Einer von

zehn TodesfÑllen im Kindesalter ist eindeu-

tig durch ein genetisches Leiden bedingt,

im frÇhen Kindesalter liegt der Anteil noch

hÉher. Jede vierte stationÑre Behandlung

im Kindesalter hat eine genetische Ursa-

che. TÑglich werden in der Bundesrepublik

110 behinderte Kinder geboren, 80 sind aus

genetischen GrÇnden behindert.

Ein Teil dieser Krankheiten kÉnnte ver-

mieden werden durch Beratung, durch

AufklÑrung, durch prÑnatale Diagnostik,

durch frÇhe Diagnose und Therapie, also

durch BerÇcksichtigung mÉglicher geneti-

scher Ursachen.

Die Humangenetik hat sich in den letzten

zwei Jahrzehnten von einem Çberwiegend

theoretischen Fach zu einer klinischen Dis-

ziplin entwickelt. Jeder praktizierende Arzt

muá heute die Humangenetik wenigstens

in so weit berÇcksichtigen, daá er bei dem

Verdacht aufein erhÉhtes genetisches Risi-

ko die Beratung und Diagnose durch ein

humangenetisches Institut veranlaát.

Humangenetik und

Familienplanungsberatung

Zur Familienplanungsberatung gehÉrt

heute Humangenetik einfach dazu und lÑát

sich nicht mehr ausklammern. Die Berater,

und gerade auch bei Pro Familia, werden

bei ihrer Arbeit immer wieder mit human-

genetischen Fragen konfrontiert. Es sind

hÑufig die Ratsuchenden selbst, die solche

Fragen aufwerfen. Das geschieht nicht nur

in der Einzel-/Paarberatung sondern auch

bei Jugendgruppen, Schulklassen, Frauen-

gruppen und insbesondere Behinderten-

gruppen. Es werden Fragen gestellt nach

mÉglichen Behinderungen, dem Wieder-

holungsrisiko und den MÉglichkeiten, ein

zu hohes Risiko zu vermeiden. Auch wird

danach gefragt, durch welches Verhalten in

der Schwangerschaft der Gefahr von SchÑ-

digungen vor und wÑhrend der Schwanger-

schaft und unter der Geburt vorgebeugt

werden kann.

Humangenetische Beratung erfordert viel

Zeit. Will eine Beratungsstelle ernsthaft

dieses Arbeitsgebiet miteinbeziehen so ist

es erforderlich, wenigstens eine Halbtags-

stelle fÇr eine Arztin oder einen Arzt einzu-

richten.

Bei genetischer Beratung geht es um die

Bestimmung, Mitteilung und ErlÑuterung

des statistischen Risikos fÇr die Nachkom-

men eines Paares. FÇr jedes Paar besteht

ein Basisrisiko von 2 bis 3 %, ein behinder-

tes Kind zu haben. Dazu kommt mÉgli-

cherweise ein zusÑtzliches Risiko durch

spezielle genetische Belastung. Um diese

abschÑtzen zu kÉnnen, sind eine ganze Rei-

he von Faktoren abzuklÑren, deren Bedeu-

tung fÇr den Einzelfall im Beratungsge-

sprÑch festgelegt werden muá. Daher muá

jeder Ratsuchende oder jedes ratsuchende
Paar individuell beraten werden.

Erfahrungen bei der

Pro Familia Ludwigshafen

Mit Hilfe des Deutschen ParitÑtischen

Wohlfahrtsverbandes und der Aktion Sor-

genkind konnte in der Beratungsstelle Lud-

wigshafen die Voraussetzung dafÇr ge-

schaffen werden, humangenetische Bera-

tung aufzunehmen. Eine Finanzierung ei-

ner Halbtagsstelle konnte zunÑchst fÇr drei

Jahre sichergestellt werden, die Weiterfi-

nanzierung wird angestrebt.

Tauchen bei den Klienten der Beratungs-

stelle genetische Fragen auf, so werden sie

auf die MÉglichkeit einer speziellen hu-

mangenetischen Beratung verwiesen. Bei

telefonischen Anfragen kann zum Teil di-

rekt die humangenetische Beratung vorge-

sehen werden. Ferner schicken auch nie-

dergelassene ãrzte ihre Patienten zur Bera-

tung. Besonders durch Artikel in der Presse

wurde die èffentlichkeit auf diese Bera-

tungsmÉglichkeit aufmerksam gemacht.

Dies fÇhrte dazu, daá die Stelle schnell aus-

gelastet war. Humangenetische Beratung

wird vor allem von Personen gesucht, die

fÇr ihre Kinder ein Risiko befÇrchten, weil

sie an einer Erbkrankheit leiden oder TrÑ-

ger einer Erbkrankheit sind, weil in der

Verwandtschaft Behinderungen aufgetre-

ten sind, weil bereits ein krankes Kind ge-

boren wurde, weil sie eine Verwandtenehe

planen, weil ein Kinderwunsch bei einem

Ñlteren Paar besteht, weil allgemein eine

SchÑdigung in der Schwangerschaft be-

fÇrchtet wird. BefÇrchtungen dieser Art

sind oft nicht der primÑre Anlaá, eine Bera-

tung aufzusuchen, sie stellen sich vielmehr

hÑufig erst im Laufe eines Beratungsge-

sprÑchs ein.

Kooperation und Weiterbildung

Das Gebiet der humangenetischen Bera-

tung ist so vielfÑltig, daá es einerseits unbe-

dingt erforderlich ist, mit Fachleuten zu-

sammenzuarbeiten. Andererseits steht

auch eine umfangreiche Fachliteratur zur

VerfÇgung, ohne die ein verantwortlicher

Berater nicht auskommen kann. FÇr die

Weiterbildung gibt es verschiedene MÉg-

lichkeiten. Man kann als GasthÉrer Vorle-

sungen Çber Humangenetik an UniversitÑ-

ten besuchen. Es gibt einwÉchige Kurse fÇr

AmtsÑrzte, und es werden Wochenendkur-

se und VortrÑge in Humangenetik bei vie-

len Fortbildungsveranstaltungen angebo-

ten. Ferner kann man in humangeneti-

schen Instituten hospitieren.

Integration

humangenetischer Beratung

Bei der Beratung kÉnnen die meisten Be-

denken der Ratsuchenden weitgehend aus-

gerÑumt werden, denn in vielen FÑllen wird

das Risiko hÉher veranschlagt, als berech-

tigt ist, oder es bestehen nur unklare Vor-

stellungen Çber die HÉhe des Risikos.

Nicht selten wird aus unbegrÇndeter Angst

auf Kinder verzichtet, wo kein erhÉhtes

oder nur ein wenig erhÉhtes Risiko im
Vergleich zur Çbrigen BevÉlkerung be-

steht. Hier kÉnnen die Ratsuchenden

durch AufklÑrung ermutigt werden, ihrem

Kinderwunsch zu folgen.

Gerade weil heute die meisten Paare nur

wenige Kinder planen, ist es fÇr sie beson-

ders wichtig, ein mÉgliches Risiko zu ver-

meiden. Daher kann die humangenetische

Beratung eine wichtige Bedeutung erlan-

gen.
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Die Frage nach einer mÉglichen SchÑdi-
gung wÑhrend der Schwangerschaft gehÉrt
strenggenommen nicht zum Bereich der

genetischen Beratung und wird daher nicht

in allen humangenetischen Instituten be-

handelt. In der Familienplanungs-Bera-

tungsstelle gehÉrt dieser Bereich aber un-

bedingt mit dazu. Gerade bei ungeplanten

Schwangerschaften tritt die BefÇrchtung

auf, ob durch Erkrankungen oder Umwelt-

belastungen das Kind schon geschÑdigt

sein kann, bevor die Schwangerschaft Çber-

haupt erkannt wurde. Solche BefÇrchtun-

gen kÉnnen in einer Familienplanungs-Be-

ratungsstelle ebenso aufgenommen wer-

den wie die Beratung bei einem mÉglicher-

weise notwendigen Schwangerschaftsab-

bruch. In FÑllen, in denen die BefÇrchtung

eines erhÉhten Risikos wirklich berechtigt

erscheint, erlangt die kontrazeptive Bera-
tung eine besondere Bedeutung.

Aber noch aus einem anderen Grund ist

die Familienplanungs-Beratungsstelle be-
sonders geeignet, humangenetische Bera-
tung in ihr Aufgabenspektrum zu integrie-
ren: In eine solche Stelle kommen Ratsu-

chende mit verschiedenen Problemen, sie

kÉnnen hier aufgenetische Beratung ange-

sprochen werden und sind dann oft erleich-

tert, endlich Çber ihre BefÇrchtungen und

Angste sprechen zu kÉnnen. Sie haben oft

vermieden, eine Beratungsstelle aufzusu-

chen, die nur genetische Beratung anbie-

tet, weil damit der Makel verbunden wird,

eine erbliche Belastung in der Familie zu

haben.

Dr. med. Hannelore
Laqus, Jahrgang 1937;
seit 8 Jahren leitende
Arztin der Pro Familia
Ludwigshafen.
DurchfÇhrung mehre-
rer Seminare ÖBehin-
derte - SexualitÑtÜ.
Seit 1980 genetische
Beratung an der Pro
Familia Beratungs-
stelle Ludwigshafen.

Von der Autorin liegt eine ausfÇhrlichere

Ausarbeitung mit Detailangaben und Lite-

raturhinweisen vor, die bei der Bundesge-

schÑftsstelle der Pro Familia, Cronstetten-

straáe 30, Frankfurt am Main 1, angefordert

werden kann.

Publikationen

der Pro Familia

Als Nr. 30 der Pro Familia-Arbeitsmateria-

lien Hegt inzwischen von Peter Paulich und

Felicitas Weis vor: ÖSexualpÑdagogik in der

Pro FamiliaÜ. Die Autoren analysieren die

Erfahrungen und Entwicklungen der

Grundpositionen am Beispiel der Fortbil-

dungen ÖSexualpÑdagogik in der auáer-

schulischen JugendarbeitÜ. Sie fassen die

Entwicklung der Diskussionen in dem ent-

sprechenden Fachausschuá zusammen

und leiten daraus Forderungen ab, die fÇr

die Entwicklungstendenzen der Arbeit des

Verbandes wichtig sind.

Ein Teil der BemÇhungen um SexualpÑda-

gogik in der auáerschulischen Jugendar-

beit hat bekanntlich seinen Niederschlag in

einer BuchverÉffentlichung gefunden, die

im Bund-Verlag verÉffentlicht wurde. Eine

Çberarbeitete Fassung ist soeben als Ta-

schenbuch erschienen: Senta Fricke, Mi-

chael Klotz, Peter Paulich: Sexualerzie-

hung. Handbuch fÇr die pÑdagogische

Gruppenarbeit, fÇr Berater und Eltern. ro-

roro Sachbuch Nr. 7684, Reinbek: Ro-
wohlt Taschenbuch-Verlag 1983, (Aus der

Arbeit der Pro Familia Deutsche Gesell-

schaft fÇr Sexualberatung und Familien-

planung e. V.) 370 Seiten, DM 14,80.

Fragen der SterilitÑt und der InfertilitÑt

sind ein wichtiger Bestandteil der Fami-

lienplanungsberatung. Das Medizinische

Komitee hat dazu die Pro Familia Arbeits-

materialien Nr. 3] herausgegeben, die ge-

gen Erstattung der Versandkosten bezogen

werden kÉnnen.

Anschriften der

Pro Familia-

LandesverbÑnde

Baden-WÇrttemberg
7000 Stuttgart 1, Schloástraáe 60
Telefon (0711) 622618

Bayern: 8000 MÇnchen 40
TÇrkenstraáe 103/1
Telefon (089) 399079

Berlin: 1000 Berlin 30
SchÉneberger Ufer 55
Telefon (030) 26150 77

Bremen: 2800 Bremen
Stader Straáe 35
Telefon (04 21) 491090

Hamburg: 2000 Hambuz 11
Seewartenstraáe
Tel. (040) 31 102498 /311023.05

Hessen: 6000 Frankfurt/Main 50
HÇgelstraáe 70
Telefon (06 11) 533257

Niedersachsen:
3000 Hannover 1, BÉdekerstr. 60
Telefon (0511) 318480

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal 1
Robert-Daum-Platz 1-3
Telefon (02 02) 384110

Rheinland-Pfalz /Saarland:
6500 Mainz, Rheinallee 40
Telefon (06131) 672151

äSchleswig-Holstein:
Ö Marienkirchhof 6

Telefon (04 61) 17911
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Jochen Schmidt

Bert Voigt

Wir mÉchten Çber den Rahmen, der dem

Abschluábericht gesetzt war, hinaus zwei

GedankengÑnge etwas ausfÇhrlicher vor-

stellen, die sich auf die Zukunft der Bera-

tungsstellen beziehen. Dabei kÉnnen wir

diese rÇckblickenden und prognostischen

àberlegungen zwar mit wissenschaftlichen

Informationen untermauern, nicht aber im

engeren Sinne beweisen. Sie liegen auf ei-

nem Allgemeinheitsniveau, auf dem sich

zwar mit GrÇnden plausibel argumentie-

ren, aber kaum empirisch forschen lÑát.

Die Beratungsstellen operieren in einem

gesellschaftlichen Raum, der sich wie kaum

ein zweiter in den letzten Jahren verÑndert

hat und sich weiter verÑndern wird. Dieser
VerÑnderungsprozeá des, wenn man so

will, gesellschaftlichen Unterbaus der Be-

ratungsstellen ist es, der uns hier beschÑfti-
gen soll.

Zum Prozeá gesellschaftlicher

und politischer VerÑnderungen

Soziologisch gesehen sind die Beratungs-
stellen Teil in einem gesellschaftlichen

Norm-, Wert- und HandlungsgefÇge, des-
sen Basis SexualitÑt ist, das tiefin die Iden-
titÑt des Einzelnen eingreift und durch sehr

intensive GefÇhle abgesichert ist.

Drei gesellschaftliche Institutionen sind

darin verklammert:

- das sexuelle Verhalten der Menschen

selber,

- die Familie und das familiÑr geregelte ge-

nerative Verhalten,

- die gesellschaftlich Çberkommenen und

gestÇtzten Selbstbilder und Rollenver-

stÑndnisse: ÖMannÜ und ÖFrauÜ.

1) Der Abschluábericht wurde in der Schriftenreihe
des Bundesministeriums fÇr Jugend, Familie und
Gesundheit, Band 127 verÉffentlicht.

2) Vgl. Elias, Norbert, àber den Prozeá der Zivilisa-
tion. Bern und MÇnchen 1969 (2 BÑnde)

Diese drei Institutionen haben sich in ei-

nem Jahrhunderte dauernden Prozeá ent-

faltet und unser heutiges Verhalten, unsere

Normen und Wertsysteme aus sich heraus

entwickelt. Sehr vereinfacht gesagt, ist die-

ses Verhalten heute eher indirekt, oft um-

wegig, gesellschaftlich stark Çberformt, we-

sentlich bewuáter, oft hochgradig reflexiv

geworden. Unsere AnsprÇche aneinander

haben sich - nicht nur in diesem Bereich -

differenziert und gleichzeitig ist vieles aus

der relativen èffentlichkeit eines Dorfes,

sagen wir vor 500 Jahren, und aus der

Groáfamilie in einen privaten, zunehmend

gegen èffentlichkeit abgeschirmten Raum,

Öhinter die KulissenÜ geschoben worden,

wie der Soziologe Norbert Elias gezeigt

hat.?2) Man kann auch sagen, daá mit die-

sem Prozeá zugleich ein gesellschaftliches

Tabu entstand: Çber Sexuelles redet man

nicht.

Wir kÉnnen und wollen diese Prozesse hier

nicht nachzeichnen. Wir kÉnnen aber auch

im Bereich von SexualitÑt, Partnerschaft

und Familie, in den intimsten und private-

sten Bereichen menschlicher Existenz, ei-

ne Entwicklung beobachten, die auch aus

anderen gesellschaftlichen Bereichen be-
kannt ist.

Wichtig im Hinblick auf eine Diskussion

der Zukunft der Beratungsstellen sind zwei

Aspekte:

- Eine Éffentliche Ent-tabuisierung und

ein neues, Éffentlich diskutierbares In-

teresse an SexualitÑt, Partnerschaft und
Familie.

- Eine geringer werdende Kluft zwischen

individuellem Verhalten und Anspruch

auf der einen und gesellschaftlicher und

staatlicher Regelung und FÇrsorge auf

der anderen Seite durch das Entstehen
intermediÑrer Éffentlicher Institutionen

wie beispielsweise Beratungsstellen.

èffentliche Ent-tabuisierung bedeutet

schlicht, daá ÖmanÜ in der èffentlichkeit

und Éffentlich Çber SexualitÑt reden kann.

Dies geschieht zunehmend offener und

auch sachlicher, nachdem die erste ÖSex-

welleÜ vorbei zu sein scheint. Das heiát je-

doch nicht, daá das gesellschaftliche Tabu

aufgehoben wÑre, wohl aber, daá der Grad

der Tabuisierung zurÇckgeht.

Der zweite Prozeá ist wesentlich komple-

xer. Die Éffentliche Debatte Çber Sexuali-

tÑt ist ja nur Reflex auf die tiefgreifenden

VerÑnderungen im gesellschaftlichen Un-

terbau, bei den Normen, Werten und dem

Verhalten der Menschen. In dem Maáe

aber, in dem eine Éffentliche Debatte mÉg-

lich ist, in dem Maáe ist es mÉglich, WÇn-

sche, Einstellungen und Handlungsmuster

zu vergleichen und neue AnsprÇche und

Erwartungen oder Ziele zu formulieren. In-

soweit als SexualitÑt Éffentlich diskutiert

wird, kÉnnen Interessengruppen politi-

schen Druck erzeugen und Éffentliche In-

stitutionen, allen voran die staatliche Ad-

ministration, zum Handeln animieren. Ad-

ministratives Handeln heiát in diesem Fal-

le vor allem, daá Institutionen im noch of-

fenen Feld zwischen dem Einzelnen und

der Familie auf der einen und der

Gesellschaft aufder anderen Seite geschaf-

fen und eingerichtet werden.

Damit sind die Leitlinien skizziert, an de-

nen wir unsere àberlegungen entlangfÇh-

ren wollen. Das Thema sind die gesell-

schaftlichen VerÑnderungen vor allem der

gesellschaftlich Çberkommenen und ge-

stÇtzten Selbstbilder und RollenverstÑnd-

nisse ÖMannÜ und ÖFrauÜ, der damit ver-

bundene Wandel im VerhÑltnis der Ge-

schlechter und seine Folgen fÇr die Bera-

tungsstellen. VordergrÇndig allerdings

drÑngt sich zunÑchst ein anderes, enger be-

grenztes Thema auf, das in den letzten Jah-

ren zumindest in seiner emotionalen Be-

deutung die Hintergrundprozesse Çberla-

gert hat: der Schwangerschaftsabbruch.

Die wichtigsten

Etappen in Stichpunkten

Bis in das letzte Jahrhundert hinein waren

Frauen ÖBesitzÜ der MÑnner, von diesen so-

zial und Ékonomisch abhÑngig. Die ersten

Emanzipationsbestrebungen muáten folg-

lich daraufzielen, die Frauen den MÑnnern

rechtlich gleichzustellen und ihnen das
Wahlrecht zu sichern. Dies kÉnnte man als

den Éffentlich-rechtlichen Teil der Emanzi-
pation bezeichnen, der zwar noch nicht
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Çberall durchgesetzt, im Prinzip aber abge-

schlossen ist.

Bleibt die innere AbhÑngigkeit, die jeder

Ñuáeren korrespondiert. Auch dazu gab es

frÇh Versuche und eine ganze Reihe von

Frauen, die sich emanzipierten. Aber ganz

offenbar fanden diese Frauen noch wenig

oder gar keine gesellschaftliche Resonanz,

standen sie oft allein. Dies Ñnderte sich erst

gegen Ende der 60er Jahre unseres Jahr-

hunderts, befÉrdert durch die AuslÑufer

der verwehenden Studentenbewegung.

Der erste ÖWeiberratÜ, der sich noch inner-

halb der Studentenbewegung bildete, hatte

offenbar Signalwirkung und setzte schlag-

artig ein groáes Potential fÇr einen neuen

Emanzipationsprozeá frei, der jetzt die in-

neren (und Ñuáeren) Unfreiheiten zum

Thema machte.

Anfang der 70er Jahre gibt es eine erste,

von einer groáen Illustrierten durch Publi-

zitÑt mitgetragenen Kampagne, die da lau-

tet: ÖIch habe abgetriebenÜ. Sie macht ei-

ner breiten èffentlichkeit schockhaft deut-

lich, daá es zwar einen $218 StGB gibt, der

Schwangerschaftsabbruch unter Strafan-

drohung stellt, zugleich aber auch eine ge-

sellschaftliche Praxis, die diese Gesetzesre-

gelung ad absurdum fÇhrt.?)

Das Neue ist aber nun nicht die real existie-

rende Differenz zwischen Rechtsanspruch

und Rechtswirklichkeit, sondern die Em-

pÉrung Çber die Kriminalisierung des

Schwangerschaftsabbruchs. DafÇr findet

sich erstmals eine breite Éffentliche Reso-

nanz ebenso wie fÇr die Forderung nach

Abschaffung des $ 218 StGB.

Das geweckte emanzipatorische Potential

verharrt nicht lange beim Problem des

Schwangerschaftsabbruchs, sondern kon-

frontiert die èffentlichkeit - nicht nur die

MÑnner - mit einem Problem, fÇr das diese

damals nicht vorbereitet schien: einem

neuen Frauenbild. Historisch sicherlich

vorbereitet, formulieren vor allem jÇngere

Frauen in wachsendem Maáe die Umrisse

eines neuen SelbstverstÑndnisses von sich

und ihren Beziehungen zu MÑnnern. Im

Mittelpunkt steht Selbstbestimmung und

der Kampf um UnabhÑngigkeit. Selbstbe-

3) Relativ gesichert ist, daá in den frÇhen 70er Jahren
pro Jahr ca. 20.000 deutsche Frauen ihre Schwan-
gerschaft in England (Ports, 1977) und ca. 60.000
in den Niederlanden (Schnabel, 1977) unterbre-
chen lieáen, wÑhrend die deutsche Statistik lega-
ler SchwangerschaftsabbrÇche lediglich rund
4.000 p. a. ausweist. Geht man vonder, bei diesem
Thema in den Sozialwissenschaften Çbliche Dun-
kelziffer-SchÑtzung von 1:100 aus (Giese, 1969;
Fleck, 1970; DÉring, 1971, Husslein, 1971) so ergibt
sich eine relativ wahrscheinliche Anzahl von bis
zu 400.000 AbbrÇchen pro Jahr.

wuát wird das traditionelle Rollenbild der
drei Kés aufgekÇndigt.

Bezogen aufSchwangerschaft und Schwan-
gerschaftsabbruch - einer der AuslÉser des
gesamten Prozesses - heiát der Kampfruf:
ÖMein Bauch gehÉrt mirÜ, womit Schwan-

gerschaftsabbruch zum Éffentlichen The-

ma gemacht war. Dies rÇhrte nicht nur an

gesellschaftliche Tabus, sondern auch an

divergierende ethische Normen und Wert-

vorstellungen und warfeinen gesellschaftli-

chen Konflikt auf.

Dieser wurde zunÑchst politisch entschie-

den, als der Deutsche Bundestag im Juni

1974 mit Mehrheit eine Reform des $ 218

StGB als ÖFristenlÉsungÜ beschlieát. An-

fang 1975 entscheidet das Bundesverfas-

sungsgericht, daá die FristenlÉsung nicht

verfassungsgemÑá sei. Damit war der Kon-

flikt - Selbstbestimmung der Frau versus

Schutz des ungeborenen Lebens - politisch

zwar vorerst entschieden, gesellschaftlich

aber keineswegs aus der Welt geschafft.

Am 21. Juni 1976 schlieálich wird ein Indi-

kationsgesetz erlassen, das seitdem rechts-

krÑftig ist. Es schreibt bindend vor, daá ei-

ne Frau, die eine Schwangerschaft auf

Grund einer Indikation unterbrechen will,

sich vor dem Abbruch beraten lassen muá.

Mithin wird in einem spezifischen Pro-

blembereich gesetzlich vorgeschrieben,

sich beraten zu lassen.

Der Kern aller Prozesse, um die es uns

geht, ist eine im wesentlichen von Frauen

gefÇhrte offensive Auseinandersetzung

mit tradierten Rollen und den dazugehÉri-

gen SelbstverstÑndnissen, den verinnerlich-

ten psychischen Abbildungen Ñuáerer Ver-
hÑltnisse.

Die Diskussion, die hier gefÇhrt wird, lÉst,
soziologisch gesehen, Rollen und Selbst-
verstÑndnisse der Geschlechter aus einer
im wesentlichen unhinterfragten und un-

hinterfragt hingenommenen Selbstver-
stÑndlichkeit heraus und macht sie einer

vergleichenden, kritischen Diskussion zu-

gÑnglich. Das heiát auch, daá Alternativen
fÇr das bislang eher hingenommene eigene

Leben sichtbar werden. Man sieht, daá es

auch anders geht. Die Spanne der Alterna-
tiven reicht heute von der traditionellen

Frauenrolle bis zu radikalen feministischen

Frauengruppen. Wesentlich dabei ist, daá

die Auseinandersetzungen mit dereigenen

Rolle und den eigenen SelbstverstÑndnis

eine breite èffentliche Resonanz finden.

Denn einerseits ist Emanzipation nach wie

vor ein Thema der Massenmedien, ande-

rerseits aber haben Frauengruppen ihre ei-

genen Publikationsorgane geschaffen (et-

wa Zeitschriften wie ÖEmmaÜ und ÖCoura-

geÄ).

Alternativen

Wenn die hohe PublizitÑt auch der ÖMotorÜ

der diskutierten VerÑnderungsprozesse ist,

so wird das VerhÑltnis der Geschlechter

nicht allein durch Éffentliche Debatten be-

fÉrdert. Viel wichtiger erscheinen uns die

vielfÑltigen neuen Institutionen, die das ge-

sellschaftlich vorhandene Potential neuer

SensibilitÑten artikulieren und schÑrfen.

Wir denken an ein ganzes Spektrum von

Institutionen wie, auf der einen Seite,

FrauenhÑuser, die Gewalt gegen Frauen

sichtbar und zum Éffentlichen Thema ma-

chen und eine jahre- vielleichtjahrhunder-

telang bestehende Mauer des Schweigens

einreiáen. Aufder anderen Seite gibt es im-

mer mehr Frauengruppen, die nach der Art

von Selbsterfahrungs- oder Therapiegrup-

pen gefÇhrt, sich mit den Erfahrungen,

dem Leiden und dem SelbstverstÑndnis

von Frauen auseinandersetzen.

Die beiden Beispiele stehen in unseren

Augen fÇr einen gesellschaftlichen Trend,

der seinen Schwerpunkt zwar in den stÑdti-

schen Mittelschichten haben dÇrfte, prinzi-

piell aber alle Gesellschaftsschichten ein-

bezieht.

Wieviele Facetten der VerÑnderungspro-

zeá im VerhÑltnis der Geschlechter auch

haben mag, wesentlich erscheint uns sein

Kern. Dieser liegt fÇr uns im Wechselspiel

zwischen neuen und alten Rollen und

SelbstverstÑndnissen. Weil nÑmlich sich

ein neues Frauenbild - und damit implizit

ein neues MÑnnerbild - entwickelt, ent-

steht umgekehrt auch eine Profilierungs-

chance fÇr eher traditionell orientierte

Frauen- (und MÑnner-)bilder. Jede gesell-

schaftliche Neuerung induziert gleichsam

den Widerstand gegen sich selbst. So auch

hier. Die Profilierung und PrÑzisierung al-

ter und neuer Rollen und SelbstverstÑnd-

nisse sind somit zwei Seiten eines Prozes-

ses, der zum ersten mal in der Geschichte

fÇr breite BevÉlkerungsschichten Alternati-

ven, und das heiát: WahlmÉglichkeiten

erÉffnet. Prinzipiell kÉnnen wir heute zwi-

schen verschiedenen Rollen und Selbstver-

stÑndnissen ÖFrauÜ und ÖMannÜ und damit

zwischen verschiedenen Formen der Ge-

schlechterbeziehungen entscheiden. Das

scheint uns historisch neu. zu sein.

Alternativen erzwingen Wahlen, die be-

wuát oder unbewuát entschieden werden

mÇssen. Man kann sich nicht nicht ent-

scheiden, und die Wahl oder Entscheidung

fÇr eine Lebensform ist implizit auch eine



Entscheidung gegen andere Lebensformen.

Alternativen schaffen somit auch Konflikte

und Verunsicherungen, bei Einzelnen wie

in gesellschaftlichen Institutionen. Das

fÇhrt zu mannigfachen Auseinanderset-

zungen, gesellschaftlichen wie politischen,

zwischen Institutionen wie zwischen Indi-
viduen. Tendenziell sind alle Betroffene,
und es ist nur die Frage: Wieweit?

Konsequenzen fÇr

das Beratungsstellensystem

Wir nehmen an, daá die beschriebenen

Prozesse weder zu stoppen noch rÇckgÑn-

gig zu machen sind. Sie sind unumkehrbar

und werden sich weiterentwickeln. Von

den vielen mÉglichen Konsequenzen inter-

essiett uns hier im Moment nur ein

Aspekt. Wir mÉchten auf der Basis der bis-

her skizzierten àberlegungen die unseres

Erachtens plausiblen Konsequenzen zu-

nÑchst im Hinblick auf das Beratungsstel-

lensystem in drei Argumentationslinien

formulieren.

Konsequenzen der Éffentlichen Diskussion

Weil SexualitÑt ein Éffentliches Thema ge-

worden ist und ÖmanÜ Éffentlich Çber Se-

xualitÑt reden kann, wÑchst im Laufe der

Zeit auch das Éffentlich verfÇgbare Wissen

Çber SexualitÑt, sexuelle Verhaltensweisen

und sexuelle StÉrungen, wÑchst die sachli-

che Informiertheit in der BevÉlkerung.

Damit wachsen, fast zwangslÑufig, auch die

an SexualitÑt gehefteten Erwartungen und

GlÇcksansprÇche und-damit die AnsprÇ-

che an das Verhalten des Partners.

Das setzt unmittelbar eine bereits empi-

risch beobachtbare kritische Auseinander-

setzung mit der eigenen SexualitÑt und der

SexualitÑt des Partners in Gang.

Dies ist Voraussetzung dafÇr, daá die eige-

ne SexualitÑt, das eigene Empfinden und

Erleben, als eingeschrÑnkt oder wenig be-

friedigend wahrgenommen werden. Dar-

aus schlieálich und endlich kann, als letz-

ter und schwerster Schritt, die eigene Bera-

tungsbedÇrftigkeit (oder die des Partners),

offensiver gesagt, ein spezifischer Thera-

pie- oder Beratungsanspruch abgeleitet

werden.

Man kann also prognostizieren, daá Se-

xualberatung und Sexualtherapie - vor

nicht allzulanger Zeit noch ein Experimen-

tierfeld fÇr Avantgardisten - als MÉglich-

keit und Chance im Éffentlichen Bewuát-

sein verankert werden. Mit einer gewissen

ZeitverzÉgerung werden deshalb Therapie

und Beratung vermehrt in Anspruch ge-

nommen werden.

Konsequenzen der verÑnderten Selbstbilder

Der Prozeá, in dem sich differenzierte

Selbstauffassungen und neue Rollenbilder

der ÖFrauÜ entwickelt haben, ist nicht abge-

schlossen und wird weitergehen.

Davon wird das Selbstbild und das Selbst-

verstÑndnis der ÖMÑnnerÜ mehr als bisher

betroffen werden. Der Schnittpunkt der

sich wandelnden Selbstauffassungen und

Rollenbilder ist das VerhÑltnis der Ge-

schlechter zueinander. Dieses wird sich
voraussehbar weiter verÑndern.

Die heranwachsende Jugend wird den Pro-

zeá der Auseinandersetzung um die Bezie-

hungen der Geschlechter in nÑchster Zeit

beschleunigen.

Damit wird sich, langfristig gesehen, das

VerhÑltnis der Geschlechter und das dar-

aus sich ableitende sexuelle Verhalten qua-

litativ und quantitativ noch stÑrker verÑn-

dern als bisher.

Dies wiederum erzeugt auch vermehrt Un-

sicherheiten, Spannungen und Konflikte,

bei Einzelnen und in den gesellschaftlichen

Institutionen. Damit entsteht Beratungs-

bedarf.

Konsequenzen der alternativen Selbstbilder

RÇckblickend kann man sagen, daá es in

der Geschichte, von sehr kleinen und sozial

nicht verhaltensprÑgenden Eliten abgese-

hen, immer einheitliche Auffassungen der

Geschlechterrollen ÖFrauÜ und ÖMannÜ ge-

geben hat. Das spezifisch neue in unserer

Gesellschaft ist, daá die Menschen zwi-

schen verschiedenen Selbstauffassungen

ihrer Rolle, die untereinander nur mit MÇ-

he oder nicht vereinbar sind, wÑhlen kÉn-

nen.

Mittelfristig lÑát sich mit GrÇnden vermu-

ten, daá sich die beiden im Extremfall nicht

miteinander kompatiblen Selbstauffassun-

gen von ÖFrauÜ und ÖMannÜ weiter ausdif-

ferenzieren und stabilisieren werden. In

der Gesellschaft werden die Gruppen und

sozialen Schichten an Bedeutung gewin-

nen, die sich an den neuen, emanzipierte-

ren Selbstauffassungen orientieren.

Mit der eigenen Selbstauffassung ist kom-

plementÑr eine Auffassung der Rolle des

Partners verbunden. Man kann auch sa-

gen: Es entstehen AnsprÇche an die Identi-

tÑt und das Verhalten des Partners in bezug

auf beide Geschlechter.

AnsprÇche werden sich differenzieren und

zunehmend neue Spannungen und Kon-

flikte erzeugen, weil die Wahl und die An-

sprÇche des einen Partners immer seltener

mit der Wahl und den AnsprÇchen des an-

deren Çbereinstimmen werden.

Auch aus diesen sich bereits deutlich ab-

zeichnenden Entwicklungen wird Thera-

pie-, vor allem aber Beratungsbedarf ent-
stehen. Der Schwerpunkt werden Partner-

schafts- und Familienbeziehungen sein.

Generelle Schluáfolgerungen

fÇr die thematisch-inhaltlichen

Schwerpunkte der

Beratungsarbeit

Man kann also generell prognostizieren,

daá mittel- und langfristig gesehen, ein er-

heblicher Beratungsbedarf auf das Bera-

tungsstellensystem zukommen wird. Em-

pirisch zumindest plausible Vermutungen

sind:

- Mittel- und lÑngerfristig gesehen, wird

die Zahl der Schwangerschaftskonflikt-

beratungen zumindest relativ, mÉgli-

cherweise auch absolut, zurÇckgehen.

- Familienplanungsberatung wird in ihrer

Bedeutung kurzfristig zunehmen und

dann, zumindest relativ, ebenfalls ab-

nehmen.

- Sexualberatung und Partnerberatungen

werden dagegen, mittel- und lÑngerfri-

stig gesehen, relativ und absolut zuneh-

men. Zunehmen werden auch AktivitÑ-

ten der Beratungsstellen, die bislang

eher am Rande ihres eigentlichen Ar-

beitsschwerpunktes liegen. Wir denken

an Schwangerengruppen, Informationen

und AktivitÑten zu verschiedenen Ge-

burtsformen, Sterilisations- und Fertili-

tÑtsberatung.

Mittel- und lÑngerfristig wird vermutlich

der Anteil der MÑnner in der Klientel der

Beratungsstellen zunehmen. Bislang sind

MÑnner ÖberatungsresistenterÜ, was ganz

offensichtlich mit der traditionellen Selbst-

auffassung der Rolle ÖMannÜ (ÖIndianer

weinen nichtÜ) zusammenhÑngt.

DarÇber hinausgehend vermuten wir, daá

es Çber einen Zeitraum von vielleicht zehn

Jahren zur Ausbildung entsprechender

Anspruchshaltungen an die Angebote ei-

nes Éffentlich institutionalisierten Bera-

tungssystems kommen wird. Die Bera-

tungsstellen hÑtten dann gleichsam eine

zweite gesellschaftliche Fundierung: die

Erwartungshaltung ihrer Klientel.

Dr. Jochen Schmidt und Dr. Bert Voigt, beide
Trainer und Berater von Teams und Organisa-
tionen, haben von 1974 bis 1980 mit Kollegen
vom NÇrnberger Zentrum fÇr angewandte Psy-
chologie das ÖModellprogramm Beratungsstel-
len $ 218Ü - darunter 26 Modellberatungsstellen
der Pro Familia - wissenschaftlich begleitet und
beraten.
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Karin StÉtzner

Gundula LÉsch

Mit einer Anfrage hat sich das Bundesministerium

fÇr Jugend, Familie und Gesundheit (BMJFG) im
Mai 1982 an die WohlfahrtsverbÑnde und die Éf-

fentlichen TrÑger der Sozialarbeitgewandt und um
LÉsungsvorschlÑge fÇr die Finanzierung von

FrauenhÑusern gebeten. Auch der Deutsche Pari-
tÑtische Wohlfahrtsverband (DPWV) hat dazu ei-

ne Antwortformuliert, die wir nachstehend zusam-
mengefaát wiedergeben.
Die Stellungnahme im Wortlaut, wie sie im Sep-
tember1982 an das BMJFGgeschickt wurde, kann
beim DPWV-Gesamtverband angefordert werden.

Nach der Anerkennung von FrauenhÑusern als

notwendige soziale Einrichtung rÇckt das Pro-

blem der ungenÇgenden Finanzierung dieser

SchutzhÑuser fÇr miáhandelte Frauen und ihre

Kinder immer stÑrker ins èffentliche und politi-
sche Bewuátsein.

FÇr eine Reihe von kleinen Vereinen und Initia-
tivgruppen ist die Tatsache, daá es keine befrie-

digende Finanzierungsregelung gibt, inzwi-
schen schon zur Existenzfrage geworden.

Die Stellungnahme des DPWV auf die Anfrage
des BMIJFG zur Finanzierung von FrauenhÑu-
sern ist der Versuch, fÇr die FrauenhÑuser - und
damit auch fÇr andere Selbsthilfegruppen - die
Notwendigkeit einer neuen Hilfeart im Bundes-
sozialhilfegesetz zu begrÇnden: die MÉglichkeit
der institutionellen FÉrderung von Selbsthilfe-
gruppen als Gruppenanspruch.

Die Anfrage des BMJFG und die abgegebenen
Stellungnahmen mÇssen auáerdem Anlaá dazu
sein, noch einmal eindringlich auf die von der
Schlieáung bedrohten FrauenhÑuser aufmerk-
sam zu machen und fÇr eine schnelle und prakti-
kable LÉsung einzutreten.

Dem DPWV sind 52 FrauenhÑuser und Initiativ-
gruppen angeschlossen; Çberwiegend handelt
es sich um Vereine ÖFrauen helfen FrauenÜ als
TrÑger von FrauenhÑusern. UngeklÑrte oder
kurzfristig vereinbarte Regelungen der ZustÑn-
digkeit bei der Finanzierung von HÑusern fÇr

miáhandelte Frauen bedeuten fÇr viele Projekte

einen dauernden Existenzkampf. Die Mehrzahl

der FrauenhÑuser steht vor einem finanziellen

Bankrott; vor allem die Mittel fÇr notwendige

Personalkosten fehlen. In den vergangenen Jah-

ren konnten viele Vereine in der Entstehungs-

phase mit Spenden, Buágeldern geringer Ko-

stenbeteiligung der Gemeinden, ABM-Stellen
und einmaligen Zuwendungen (z. B. durch die
LÑnder oder den DPWV) sowie durch einen ho-
hen Anteil unbezahlter Arbeit, ihre Projekte
aufbauen. Die Finanzierung von FrauenhÑusern
ist also zumeist eine Mischfinanzierung. Ein-
nahmequellen aus Buágeldern sind zunehmend
erschÉpft, ABM-Mittel erlauben keine langfri-
stige Planung. Die ungeklÑrten ZustÑndigkeiten
zwischen Kommunen und LÑndern sowie Értli-
chen und ÇberÉrtlichen SozialhilfetrÑgern ver-
ursachen zusÑtzliche Schwierigkeiten.

Eine grundsÑtzliche Regelung zur Finanzierung
von FrauenhÑusern ist deshalb dringend erfor-
derlich. Dabei wird man der derzeitigen Gefahr
begegnen mÇssen, angesichts der angespannten
Finanzlage der Éffentlichen Haushalte, restrikti-
ve LÉsungen zu empfehlen, die den berechtig-
ten Anliegen des betroffenen Personenkreises
nicht in ausreichendem Maáe Rechnung tragen.

Dabei geht es vor allem um die Frage, ob eine
bundesgesetzliche Regelung sinnvoll ist, oder
ob eine Finanzierung im Rahmen des BSHG ge-
funden werden soll und wie diese aussehen
kÉnnte.

Zum Thema empfohlen

Von Arbeitsamt bis

Zugewinn reichen ÜLeitfaden ?
; r á fÇr Frauen

die Stichworte eines In FrauenhÑusern

ÖLeitfaden fÇr z

Frauen in Frauen-

hÑusernÜ, der bei

der Frauenhaus-

gruppe der Fach-

hochschule Frank-

Jurt, Fachbereich So-

zialarbeit, Limes-

corso 5, 6000 Frank-

furt am Main 50, fÇr DM 4,-- zuzÇglich

Porto zu erhalten ist. Hier werden auf 112
Seiten praxisnah und Çbersichtlich mit

Fallberechnungen, Musterbriefen und

Adressenangaben alle die Informationen

vermittelt, die fÇr Frauen in FrauenhÑu-
sern wichtig sein kÉnnen.

Folgende Gesichtspunkte sprechen fÇr eine
bundeseinheitliche bzw. bundesgesetzliche Re-
gelung:

- Die staatliche Schutzfunktion gegenÇber miá-
handelten Frauen und deren Kindern ist vor
allem eine Frage der Garantie des monetÑren
Existenzminimums.

verweisen auch die Erfahrungen der Projekte
ÖNotruf fÇr vergewaltigte FrauenÜ und die
daraus entstandenen Gesetzesinitiativen zur
strafrechtlichen Verfolgung des Tatbestandes
ÖVergewaltigung in der EheÜ auf das erhebli-
che gesellschaftliche Ausmaá dieses PhÑno-
mens und die Dringlichkeit dieses Problems,
das bislang nur als Privatsache behandelt wur-
de.

Schutzfunktionen gegenÇber miáhandelten
Frauen verankert. FÇr das Sozialrecht gilt
z. B., daá die praktische Erfahrung mit dem
BSHG von einem strukturellen Widerspruch
zwichen staatlicher Schutzfunktion einerseits
und àberprÇfung der Anspruchsberechti-
gung auf Hilfe andererseits bestimmt ist.

denen miáhandelte Frauen mit ihren Kindern
Schutz finden, kÉnnen. BezÇglich der finan-
ziellen FÉrderungsbereitschaft von Frauen-
hausinitiativen ist ein Stadt-Land- und ein
Nord-SÇd-GefÑlle festzustellen. Es erscheint
dem DPWV wichtig, daá FrauenhÑuser unab-
hÑngig von politischen Mehrheiten in LÑn-
dern, Kreisen und Kommunen existieren
kÉnnen.

- Aus SchutzgrÇnden verlassen Frauen mit ih-

ren Kindern den eigenen Wohnort, um in der
AnonymitÑt einer anderen Stadt Hilfe und Si-
cherheit zu finden. Dieser fÇr die Frauen
wichtige rÑumliche Wechsel bringt, wie schon
angefÇhrt, hÑufig Schwierigkeiten bezÇglich
der ZustÑndigkeit Értlicher SozialhilfetrÑger.
UngeklÑrte ZustÑndigkeiten fÇhren vielfach
auch zu ÖAbschiebungstendenzenÜ mit der
Wirkung einer BeeintrÑchtigung der FreizÇ-
gigkeit des schutzsuchenden Personenkrei-
ses. Um die genannten Schwierigkeiten aus-
zurÑumen, spricht der DPWV sich dafÇr aus,
Hilfen fÇr miáhandelte Frauen als ÖÇberregio-

nale HilfevollzÇgeÜ anzusehen.

Viele Frauenhausvereine sprechen sich zudem

fÇr eine Regelung auáerhalb des BSHG aus.

Diese Haltung resultiert aus einer Reihe von

Vorbehalten gegen die geltende Praxis des

BSHG und aus folgenden àberlegungen:
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- GrundsÑtzliche Bedenken werden gegen das
Individualisierungsprinzip formuliert. Die
àberprÇfung von IndividualansprÇchen
durch SozialhilfetrÑger macht deutlich, daá
die Tatsache, daá eine Frau ein Frauenhaus

aufsucht, nicht ausreichend ist, Hilfe fÇr miá-
handelte Frauen und deren Kinder zu recht-
fertigen.

Die zu gewÑhrleistende Hilfe steht im Ermes-
sen der BehÉrde. Sie nimmt sich das Recht,
die eigenverantwortliche KonfliktlÉsung der
Frau - in diesem Fall ihre Selbsthilfe (Flucht
in das Frauenhaus, Beteiligung an der Selbst-

verwaltung) ersteinmal nachzuprÇfen. Daá in
diesem Zusammenhang auch ein Erforschen
der IntimsphÑre der Betroffenen erfolgt, ist
ein weiterer Kritikpunkt.
Das Individualisierungsprinzip verpflichtet
die TrÑger von Einrichtungen (hier also die
TrÑger von FrauenhÑusern), die Kosten, die
als Ganzes anfallen und vorgehalten werden
mÇssen (Betriebskosten und Personalko-
sten), einzelnen Frauen anzulasten.
Dieses Prinzip fÇhrt z. B. auch zu Problemen
bei der Finanzierung der Kinderbetreuung im
Frauenhaus, obwohl Einigkeit darÇber be-
steht, daá Hilfen fÇr Frauen und die Be-
treuung von Kindern in diesen HÑusern nicht
voneinander zu trennen sind.
Neben diesen grundsÑtzlichen àberlegungen
erscheint dem DPWV ein solches Verfahren
auch wegen des unnÉtig hohen Verwaltungs-
aufwandes wenig sinnvoll.
FrauenhÑuser sind nicht nur soziale Institu-
tionen, in denen in EinzelfÑllen Schutz und
Hilfe angeboten wird, sondern sie sind auch
Orte des gesellschaftlichen Lernens. Durch
die Organisationsform von Selbstbestim-
mung und Selbstverwaltung sowie das Zu-
sammenleben in einer Gruppe kÉnnen hier
AnsÑtze entwickelt werden, die zum Abbau
von Gewalt gegen Frauen und Kinder beitra-

gen.
Das BSHG kennt als Leistungsrecht nur Indi-
vidualansprÇche und keine Vereinbarungen,

bei denen die GewÑhrleistung der Hilfe in
Gruppen erfolgt. Daraus ergibt sich in der
Praxis ein Widerspruch zwischen Individuali-
sierung und Selbsthilfe. Formen gemein-
schaftlicher Hilfe, die auch der Intention des
BSHG, nÑmlich ÖHilfe zur SelbsthilfeÜ ent-
sprechen, sind nicht vorgesehen.
Die Gruppenselbsthilfe wird in den Frauen-
hÑusern jedoch als entscheidende Vorausset-
zung fÇr eine sachgerechte Hilfe und als die

beste MÉglichkeit zur KonfliktbewÑltigung

angesehen.

Diese àberlegungen sprechen fÇr eine bundes-

gesetzliche Regelung. Sie mÇáte folgende

grundsÑtzliche Kriterien enthalten:

eine ausreichende finanzielle Absicherung

der Investitionskosten sowie der sachlichen

und personellen Betriebskosten von Frauen-

hÑusern;
die Flucht ins Frauenhaus ist ein ausreichen-

der Grund fÇr die GewÑhrung von Hilfe

(Rechtsanspruch);

die Hilfe, Beratung und Betreuung gilt sowohl
den Frauen als auch ihren Kindern;
eine Regelung der finanziellen ZustÑndigkei-
ten, die dem ÇberÉrtlichen Charakter des
Frauenhauses Rechnung trÑgt;
die Kostenerstattung der Hilfe zum Lebens-
unterhalt ($ 11 BSHG) fÇr im Haus lebende
Frauen und ihre Kinder, die den Wohnort ge-
wechselt haben;
der Anrechnung des eigenen Einkommens
der Frauen sollten sachlich festgelegte Gren-
zen gesetzt werden; auf die Heranziehung der
Unterhaltspflichtigen sollte (zur Vermeidung
weiterer Konflikte) weitgehend verzichtet

werden.

Obgleich es mÉglich wÑre, all diese Aspekte auf
der Basis des geltenden Rechts zu lÉsen, zeigt
die Praxis, daá dies nicht geschieht. Angesichts
der knappen Éffentlichen Mittel ist auch zu be-
fÇrchten, daá eine Regelung aufVereinbarungs-
ebene nicht Ñndert. Der DPWV tritt deshalb fÇr
eine bundesgesetzliche Regelung ein. An eine
solche Position schlieát sich die Frage an, ob die-
se LÉsung der Finanzierungsproblematik von
FrauenhÑusern innerhalb des BSHG erfolgen
soll.

Gegen zur Zeit praktizierte Regelungen im Rah-
men des BSHG werden erhebliche Bedenken
formuliert. Die Kritik gilt vor allem einer Finan-
zierung nach $ 72 BSHG. Die Mehrzahl der TrÑ-
ger von FrauenhÑusern (auch die TrÑger, die
nicht der autonomen Frauenhausbewegung zu-
zurechnen sind) haben darin EinverstÑndnis er-
zielt, daá dieser Paragraph als Finanzierungs-
grundlage abzulehnen ist. Die Ablehnung wird
begrÇndet mit der Nichtanwendbarkeit der im
Gesetzestext formulierten Kriterien fÇr miáhan-
delte Frauen, da diese ÖHilfe in besonderen Le-
benslagenÜ mit Merkmalen der Person ver-
knÇpft wird und mÉglicherweise eine Gleichset-
zung mit Personen erfolgt, die in$ 1 VO zu$ 72
genannt werden. Ferner wird der im VerhÑltnis
zur spontanen Hilfe unangemessen hohe Ver-
waltungsaufwand kritisiert, der sich aus der
NachweisfÇhrung dieser Bedingungen im Ein-
zelfall ergibt.

Hinzuweisen ist auáerdem aufdie Tatsache, daá
der$ 72 BSHG die Finanzierung der Kosten fÇr
die aufgenommenen Kinder auáer acht lÑát.

Ebenfalls als nicht ausreichend sieht der DPWV
eine HilfegewÑhrung ausschlieálich im Rahmen
der Hilfe zum Lebensunterhalt an. Problema-
tisch ist dabei vor allem die GewÑhrung vonPer-
sonalkosten. Selbst wenn die Értlichen Sozialhil-
fetrÑger sich dazu bereiterklÑren, die Personal-
kosten als Hilfe im Einzelfall zu gewÑhren. wÇr-
de sich jedoch fÇr die Frauen die Verpflichtung
ergeben, ihr Einkommen zur Kostendeckung
voll heranzuziehen.

Notwendig erscheint deshalb eine Ansiedlung
der Finanzierung von FrauenhÑusern im Rah-
men der Hilfe in besonderen Lebenslagen.

In der bisherigen Form reichen die Finanzie-

rungsregelungen im Rahmen des $ 27, Abs. 2,

BSHG fÇr FrauenhÑuser nicht aus. Problema-

keit des Értlichen SozialhilfetrÑgers, als auch die
Tatsache, daá Hilfen lediglich als Kann-Leistun-

gen vorgesehen sind. Eine mÉgliche Neurege-
lung mÇáte auáerdem die Frage klÑren, welche
Kosten im Rahmen der Hilfe des $ 27, Abs. 2,
BSHG abgerechnet und ob Unterhaltspflichtige
(z. B. die EhemÑnner) vom LeistungstrÑger zur
Kostenerstattung herangezogen werden kÉn-
nen.

Eine solche detaillierte Fassung wÑrejedoch nur
im Rahmen der Ausformulierung einer neuen
Hilfe (z. B. $ 73) zu regeln. Vorteilhaft an einer
solchen Neuregelung wÑre, daá ein Rechtsan-
spruch auf die Hilfe begrÇndet wÇrde sowie die
Tatsache, daá gezielte Beratung und Betreuung
(Personalkosten) gewÑhrleistet wÑren.

Problematisch ist dageben gerade die Festle-

gung bestimmter Voraussetzungen (z. B. be-

stimmter Verletzungen) einer ÖHilfe fÇr Miá-
handelteÜ. Sie birgt die Gefahr einer Wiederho-

lung der Erfahrungen mit dem $ 72 BSHG. Die

àberprÇfungsanforderungn an die individuel-

len Voraussetzungen wÇrden noch eingeengter

und damit diskriminierender.

Von den FrauenhÑusern wird - wie schon von

anderen Selbsthilfegruppen - die EinfÇhrung ei-

nes Gruppenanspruchs im Rahmen des BSHG

erneut in die Diskussion gebracht.

Eine solche Regelung wÇrde dem Wandel sozia-

ler Probleme Rechnung tragen und anerkennen,

daá bestimmte Schwierigkeiten in Gruppen-
selbsthilfe eher gelÉst werden kÉnnen, als durch
Einzelfallhilfe.

Auf den Widerspruch zwischen dem Anspruch
auf eigenverantwortliche Selbsthilfe einerseits
und der rechtlich nur individuell beanspruchba-
ren staatlichen GewÑhrung sozialer Hilfe ande-
rerseits wurde bereits hingewiesen.

Es sollte geprÇft werden, ob im BSHG eine neue
Leistungsform fÇr Gruppen eingefÇhrt werden
kann, die aufgrund eigener Betroffenheit durch
Selbsthilfe gemeinsam an einer Konflikt- und
ProblembewÑltigung arbeiten. Die Gruppen

wÇrden mit einer solchen LeistungsgewÑhrung
bestimmte ÖVorhaltepflichtenÜ Çbernehmen.

Die Dringlichkeit, eine LÉsung des Finanzie-
rungsproblems von FrauenhÑusern zu finden,

gilt selbstverstÑndlich auch fÇr den Fall, daá
eine bundeseinheitliche bzw. bundesgesetz-
liche Regelung nicht zustande kommt.

Neben einer verbindlichen Regelung der Ko-
stenerstattung der Hilfe zum Lebensunterhalt
($ 11 BSHG) zwischen den Értlichen TrÑgern der
Sozialhilfe sind Vereinbarungen fÇr eine institu-
tionelle FÉrderung von FrauenhÑusern anzu-
streben, wie sie z. B. von den Stadtstaaten (Ber-
lin, Hamburg) praktiziert werden. Denkbar wÑ-
ren auch Absprachen zwischen LÑndern und
Gemeinden Çber eine Aufteilung der sachlichen
und personellen Kosten.
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Die Verfasser bezeichnen die beiden BÑn-

de als Therapiepaket, wobei der erste fÇr

die Paare selbst gedacht ist, die wegen Part-

nerschaftsproblemen einen Therapeuten

aufsuchen, der zweite als Handbuch fÇr

den Therapeuten.

Was mir dabei als erstes einfiel: In meiner

Schulzeit gab es in manchen FÑchern

HandbÇcher fÇr die Lehrer, die auáer dem

Stoff der normalen SchulbÇcher auch

Handreichungen und Tips aller Art und die

LÉsungen der àbungsaufgaben enthielten

- der Lehrer war also immer einen Schritt

voraus. Als Ratsuchender wÇrde ich jetzt

wahrscheinlich erstmals neugierig das

Handbuch fÇr den Therapeuten durchblÑt-

tern, um zu sehen, was er mir an Informa-

tionen voraus hat. Da wÇrde ich dann

zuerst aufeinen komplizierten, mit Statisti-

ken gespickten Theorieteil stoáen und ein-

geschÇchtert vielleicht gar nicht mehr zum

Teil mit den Therapieanwendungen vor-

dringen.

Wenden wir uns also zunÑchst dem Hand-

buch fÇr die Klienten zu. Im Mittelpunkt

dieses Bandes fÇr die Klienten steht die

EinfÇhrung in verhaltenstherapeutische

Grundprinzipien wie etwa die operante

Konditionierung: erwÇnschtes Verhalten

wird hÑufiger, wenn es angenehme Folgen

hat (positive VerstÑrkung); es verschwin-

det, wenn diese angenehmen Konsequen-

zen fehlen; Bestrafung kann unerwÇnsch-

tes Verhalten unterdrÇcken, lÉst auf die

Dauer aber einen ÖZwangsprozeáÜ von ge-

genseitiger Kritik, VorwÇrfen und Macht-

kÑmpfen aus.

Der Zentralbegrifff' des Therapiepro-

gramms ist die ÖReziprozitÑtÜ, worunter et-

wa gegenseitige positive VerstÑrkung zu

verstehen ist. Zu. diesem Zweck planen die

Partner ÖVerwÉhnungstageÜ fÇreinander.

Eine andere àbung ist ÖDen anderen dabei

L Schindler K Hahtweg D.Revenstort

Partnerschafts-
probleme:
MÉglichkeiten
zurBewÑltigung

K.Hahlweg L Schindler D.Revenstorf

erwischen, wie er mir etwas Gutes tutÜ; mit

ihr soll geÇbt werden, die positiven Verhal-

tensÑnderungen wahrzunehmen. In drei

Kapiteln geht es um Verbesserung der

Kommunikation, vor allem in Konfliktsi-

tuationen: direkter Çber sich und die eige-

nen GefÇhle zu sprechen, statt zu beschul-

digen und anzuklagen; sich aufkonkrete Si-

tuationen und Verhaltensweisen zu bezie-

hen, statt zu verallgemeinern; dem ande-

ren RÇckmeldung zu geben und auf ihn

einzugehen.

In VerhaltensvertrÑgen wird vereinbart,

wie KonfliktlÉsungen in die Tat umzuset-

zen sind und was jeder der Partner konkret

dazu beitrÑgt. Wichtig sind die VorschlÑge

im letzten Kapitel zur KrisenbewÑltigung,

weil damit als selbstverstÑndlich vorausge-

setzt wird, daá Konflikte (hier noch zu-

nÑchst neutral definiert als unterschiedli-

che GefÇhle, BedÇrfnisse oder Einstellun-

gen der Partner) trotz aller Kommunika-

tionstechniken und Konfliktregelungsstra-

tegien gelegentlich zum Streit eskalieren,

ohne daá man deswegen die Partnerschaft

grundsÑtzlich in Frage stellen muá.

Insgesamt stellt der Inhalt des Buches eine

brauchbare Sammlung verhaltensthera-

peutischer àbungen dar, einschlieálich der

notwendigen theoretischen Informationen

zu ihrem VerstÑndnis. Formal ist deutlich

zu merken, daá es von den Verfassern nicht

zum Einfach-so-lesen gedacht ist, sondern

in erster Linie als Lern- und Uàbungs-

buch. Am Ende der Kapitel sind die Haupt-

gedanken noch einmal in wenigen SÑtzen

herausgehoben; der Leser muá Fragen

beantworten, um sein Wissen zu ÇberprÇ-

fen; und dann folgen zwei bis drei àbun-

gen, die zwischen den Therapiesitzungen

als ÖHausaufgabenÜ ausgefÇhrt und proto-

kolliert werden sollen.

Die Therapie (die insgesamt nur auf fÇnf-

zehn Sitzungen konzipiert ist, von denen

Fast allen Therapiekonzepten tiefen-

psychologischer oder psychosozialer

Provenienz ist es eigen, sich selbst,

wenn nicht allein seligmachend, so

doch fÇr besonders erfolgverspre-

chend und wirtschaftlich auszugeben.

Ohne in diesem Streit entscheiden zu

wollen, will die Redaktion in Form von

eingehenden Besprechungen einfÇh-

rende Publikationen in die verschiede-

nen TherapieansÑtze vorstellen. Daá
diese Serie mit der Verhaltenstherapie

beginnt, ist als ein Zufall zu werten.

ein groáer Teil auch noch der Datenerhe-

bung dient) soll so die auáerhalb der Sit-

zungen gemachten Erfahrungen als Dis-

kussionsgrundlage nutzen kÉnnen und von

der Informationsvermittlung zum Teil ent-

lastet werden. Sicher ein sinnvolles Vorge-

hen - aber manchmal kam mir der schul-

meisterlich erhobene Zeigefinger doch ein

wenig penetrant vor, etwa in den einleiten-

den Bemerkungen ÖWie Sie mit diesem

Buch umgehen solltenÜ. Da wird darauf

hingewiesen, daá keiner der Partner Çber

die jeweilige Hausaufgabe hinaus weiterle-

sen soll und daá doch die Kapitel, bitte

schÉn, der Reihe nach zu lesen seien, und

zwar so: ÖSetzen Sie sich nebeneinander

und lesen Sie die Abschnitte abwechselnd

laut vor.Ü

Andererseits liest man eine Seite davor:

ÖDie persÉnliche Lerngeschichte, das indi-

viduelle Verhaltensmuster und die spezifi-

sche Kommunikationsstruktur der einzel-

nen Paare ergeben eine KomplexitÑt, die

den Bereich Partnerschaft zu einem der

schwierigsten Interventionsbereiche wer-

den lÑát. Dieses Programm liefert einen

Beitrag zur BewÑltigung dieser Komplexi-

tÑt, indem es konstruktive Verfahrenswei-

sen aufzeigt, die sich empirisch bewÑhrt ha-

ben.Ü Das steht in dem Buch fÇr die Paare,

nicht in dem fÇr Therapeuten! Ich frage

mich auch, ob man nicht statt ÖReziprozi-

tÑtÜ oder anderer abstrakter Begriffe einfa-

chere und bildhaftere finden kÉnnte. Als

Beraterin, die tÑglich Klienten mit Partner-

problemen erlebt (allerdings nicht nur sol-

che aus der Mittelschicht, fÇr die dieses

Programm ausdrÇcklich konzipiert ist), ma-

chen mich solche formalen Eigenarten

skeptisch; das Therapieprogramm scheint

mir doch sehr am grÇnen Tisch konzipiert.

Damit komme ich zum Handbuch fÇr den

Therapeuten, in dem die Entstehung des

Konzepts (im Zusammenhang mit einem

FaTE
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Forschungsprojekt des Max-Planck-Insti-

tuts fÇr Psychiatrie in MÇnchen, in dem es

neben der Entwicklung des Therapiepro-

gramms auch um Grundlagenforschung im

Bereich der Kommunikation und um die

Entwicklung von FragebÉgen und anderen

Meáinstrumenten ging) im ersten Teil be-

schrieben wird. Besonderer Wert wurde da-

bei auf die empirische àberprÇfbarkeit al-

ler Schritte gelegt, ein Vorzug der Verhal-

tenstherapie gegenÇber den meisten ande-

ren Psychotherapieformen. So wird in ei-

nem Kapitel des theoretischen Teils ein

umfassender àberblick Çber diagnostische

MÉglichkeiten bei verhaltenstherapeutisch

orientierter Partnertherapie gegeben; teils

sind die FragebÉgen im Anhang abge-

druckt, so daá der Leser sie bei seinen eige-

nen Therapien einsetzen kann. Ein weite-

res Kapitel enthÑlt empirische Ergebnisse

zum Therapieerfolg aus verschiedenen

Studien vor allem im amerikanischen

Sprachraum; auch Aufbau und Ergebnisse

des eigenen Projekts stellen die Verfasser

hier im einzelnen dar.

Den Hauptteil des Buches bilden aber die

genauen Anweisungen zur DurchfÇhrung

der fÇnfzehnstÇndigen Therapie. Im Auf-

bau entspricht dieser Teil dem oben be-

schriebenen Band fÇr das Paar, ist aber er-

weitert um eine FÇlle von VorschlÑgen und

Hinweisen zum Therapeutenverhalten in

den verschiedenen Stadien der Therapie

und bei mÉglichen Problemsituationen.

Besonders anschaulich und hilfreich fand

ich dabei die ausfÇhrlichen Beispielschilde-

rungen und GesprÑchsausschnitte.

Die Kapitel zu den einzelnen Sitzungen

sind immer gleich aufgebaut: Ziel der Stun-

de; wesentliche Punkte zur Vorbereitung
des Therapeuten; Vorgehen (d. h. thera-
peutische Maánahmen zur Verwirklichung

der Lernziele); Hausaufgaben; LÉsungs-
vorschlÑge fÇr mÉglicherweise auftretende

Schwierigkeiten.

Das Therapieprogramm soll durch seine

Strukturiertheit auch als Einstieg fÇr einen

Therapeuten geeignet sein, der wenig Er-

fahrung mit Partnerberatung oder Verhal-

tenstherapie hat. Ich kann mir gut vorstel-

len, daá die detaillierte Darstellung die An-

fÑngerunsicherheit ein wenig mildern

kann. Und fÇr erfahrenere Therapeuten

bietet dieses Buch eine Sammlung von

àbungen und Meáinstrumenten, die auch

einzeln eingesetzt werden kÉnnen.

Allerdings glaube ich, daá das vorliegende

Programm ergÑnzt werden mÇáte durch

weniger strukturierte GesprÑchsphasen.

Ich habe bei Partnertherapien die Erfah-

rung gemacht, daá Klienten erst dann be-

reit sind, sich auf VerhaltensÇbungen wie

die hier geschilderten einzulassen, wenn

sie eine Beziehung zum Therapeuten auf-

gebaut haben und das GefÇhl haben, von

ihm als Personen wahrgenommen zu wer-

den und nicht nur als FÑlle, denen ein ferti-

ges Programm ÇbergestÇlpt wird. Und die-

se Ablehnung, sich nach Schema abferti-

gen zu lassen, finde ich verstÑndlich und

richtig.

Maren Engelbrecht-Greve

BrÇhl, Albrecht:

Strafrecht fÇr So- _______ Are

zialarbeiter. Eine STRAFRECHTFàR

sozialwissenschaft-

lich orientierte Dar-

stellung. Weinheim

(Beltz), 1982. 256 S.

DM 24,80 (Studien-

literatur fÇr das

Recht der sozialen

Arbeit; Bd. 4).

Zu den Behinderungen wirksamer Sozial-
arbeit gehÉrt die erhebliche Unsicherheit

Çber ihre rechtlichen Rahmenbedingun-

gen, nicht nur bei den Sozialarbeitern und
ihren Klienten selbst, sondern auch bei ih-

ren Vorgesetzten und den Juristen. Denn

Sozialarbeit reagiert auf soziale Konflikte
meist rascher als Gesetzgeber und Justiz.

Zudem gehÉrt die Herrschaftsdisziplin

Recht zu den traditionellen Steuerungsin-

strumenten gegen miáliebige gesellschaft-
liche Tendenzen.

In diesem Spannungsfeld bemÇht sich die

Schriftenreihe ÖRecht der sozialen ArbeitÜ
darum, mehr Sicherheit zu stiften. Sie wen-
det sich in erster Linie an Studierende, um

schon in der Ausbildung VerstÑndnis fÇr
die rechtswissenschaftliche Methode zu
wecken und berufsrelevante Informatio-

nen anzubieten.

Der ehemalige Richter und heutige Hoch-

schullehrer Albrecht BrÇhl behandelt in

dieser Reihe das ÖStrafrecht fÇr Sozialarbei-

ter.Ü In der ersten HÑlfte des Buches fÇhrt

er grundlegend in die Struktur und Metho-

dik des Strafrechts und des Strafverfahrens

ein. Dies erlaubt dem Leser, sich - etwa an-

hand des beigegebenen Literaturverzeich-

nisses - auch in solche weiterfÇhrende Li-

teratur zu vertiefen, die juristische Vor-

kenntnisse voraussetzt. Um im spezifisch
auf sozialarbeiterische Probleme bezoge-

nen zweiten Teil vermag der Leser die Ge-

dankengÑnge des Autors kritisch zu prÇfen,
ohne sich - wie meist sonst - aufÖden Juri-
stenÜ verlassen zu mÇssen.

An diesem zweiten Teil wird jedoch die

grundsÑtzliche Schwierigkeit des Projekts

deutlich, die im Çbrigen auch von Autor

und Herausgebern eingerÑumt wird. Nur

in wenigen Arbeitsfeldern der Sozialarbeit

liegt schon hinreichend juristische Litera-

tur und Rechtsprechung vor, um Çber-

haupt von einer Rechtslage reden zu kÉn-

nen, die eine Çber zufÑllige und vereinzelte

Entscheidungen und Meinungen hinaus-

gehende ZuverlÑssigkeit aufweist. Es sind

dies verstÑndlicherweise diejenigen Felder,

in denen Sozialarbeit traditionell den Zu-

griff der Justiz begleitet: Gerichtshilfe, Be-

wÑhrungshilfe, Strafgefangene- und Entlas-

senenhilfe, die Arbeit mit DrogenabhÑngi-

gen.

In diesen Bereichen ist die strafrechtliche

Orientierung fÇr Sozialarbeiter besonders

wichtig, gerade wegen der zwangslÑufigen

stÑndigen Konfrontation mit dem Justizap-

parat. Andere Bereiche sozialer Arbeit

klingenjedoch in dem Buch kaum an, so et-

wa die Sozialarbeit im Bereich des $ 218
StGB oder die Arbeit mit Sexualdelin-

quenten.

Dies mag seine ErklÑrung darin finden, daá

Sozialarbeit im Bereich von sexuellen Pro-

blemen zur Zeit noch anders als Çber das

Strafrecht (etwa durch Entscheidungen

Çber staatliche Finanzierung) kontrolliert

werden kann, so daá dieses Feld bisher von

Justiz und Rechtswissenschaft vernachlÑs-

sigt werden konnte. Dennoch tÑte auch

hier die Aufarbeitung der in der Tat weni-

gen Daten not.

Gleichwohl leistet das Buch auch denen ei-

ne wichtige Orientierungshilfe, die ihr Be-

rufsfeld dort nicht wiederfinden, wenn sie

nach der MÉglichkeit suchen, sich auf so-

zialwissenschaftlicher Grundlage in die

strafrechtlichen Rahmenbedingungen so-

zialer Arbeit einfÇhren zu lassen.

Norbert Lammertz

Michael Lukas

Moeller: Anders

helfen. Selbsthilfe-

gruppen und Fach-

leute arbeiten zu-

sammen. 356 S.,

Klett Cotta Verlag,

Stuttgart 1981

Sich freimachen von der AutoritÑt profes-

sioneller Beratung, das eigene Geschick

mit LeidensgefÑhrte solidarisch in die

Hand nehmen, sich nicht ins Öasymmetri-

scheÜ BeziehungsgefÑlle Arzt-Patient, son-
dern in ÖBeziehungssymmetrieÜ mit eben-
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falls Betroffenen begeben - das sind, kurz

gesagt, einige der wichtigsten AnsÑtzen

von Selbsthilfeorganisationen. Mittlerweile

gibt es in der Bundesrepublik davon nahe-

zu 450.

Michael Lukas Moeller, Psychonanalytiker

und Wissenschaftler aus Gieáen und fast

schon eine Art Oberguru auf siesem Ge-

biet, macht sich fÇr Selbsthilfegruppen

stark. Und zwar schon in seinem ersten,

1978 erschienen Band Çber Selbsthilfe-

gruppen, ein allgemeines Grundlagen-

werk, ein ÖHandbuchÜ oder ÖRatgeberÜ fÇr

die konkrete Arbeit. In seinem zweiten

Buch ÖAnders helfenÜ geht es hauptsÑch-

lich um die Zusammenarbeit von Selbsthil-

fegruppen und Fachleute.

Ein Ñuáerst brisantes Thema, hauptsÑch-

lich was das RollenverstÑndnis der Exper-

ten betrifft. Ausgerechnet bei ihnen, die

doch quasi per Berufsrolle frei davon sein

sollten, diagnostiziert Moeller dicke

Mauern von ÖWiderstÑndenÜ. Profis unter

den helfenden Berufen, also Arzte, Psy-

choanalytiker, Seelsorger und andere pro-

duzieren eine Reihe von Wenns und Abers

gegenÇber Selbsthilfegruppen: Sind sie
denn effektiv? Was ist, wenn einer plÉtzlich

ÖausflipptÜ? Kann die Gruppe sich denn al-
lein regulieren?

Hinter dieser Abwehr sieht Moeller haupt-

sÑchlich den Ausdruck eines krisenhaften

SelbstverstÑndnisses der AngehÉriger hel-

fender Berufe. SpÑtestens seit Schmid-

bauers ÖDie hilflosen HelferÜ (Rowohlt 19/

8 wissen wir, daá die professionellen Helfer

auffÑllig oft narzistisch gestÉrt sind. Um die
eigene innere Balance zu halten, brauchen

sie die AbhÑngigkeit des Klienten und da-
mit das GefÇhl der Unentbehrlichkeit.

Kein Wunder, daá gerade Sozialarbeiter
und.psychologische Berater nach Moellers

Beobachtung die ÖstÑrksten VerbÇndetenÜ

von Selbsthilfegruppen sind. Ihre geringere

berufliche Spezialisierung einerseits, ihre
grÉáere NÑhe der beruflichen Arbeit zum

Alltag der Klienten andererseits mÉgen das

begrÇnden. Aber auch Arzte und Psycho-

therapeuten brauchten nicht in abstinenter

Abwehr zu verharren, wenn sie erst einmal

die Arbeit der Selbsthilfegruppen aner-

kannt haben. Moeller schildert solche Um-

lernprozesse sehr sympatisch am eigenen

Leibe, wie er durch Arbeit mit Studenten

vom Roá des Epertentums heruntergeklet-

tert ist zur Arbeit mit unausgebildeten

Laien. Aus dieser Erfahrung und aus wis-

senschaftlichen Vergleichen macht er Vor-

schlÑge, wie es gelingen kÉnnte, Fachleute

und Selbsthilfegruppen miteinander ins

GesprÑch zu bringen, auáerhalb berufs-

stÑndischer Rituale. Ja, die Zusammenar-

beit mit Selbsthilfegruppen kÉnnte seiner

Ansicht nach sogar zu einem ÖHeilungsgro-

zeá bei Therapeuten und ErziehernÜ bei-

tragen, deren narzistische SchÑdigung er

zum Teil fÇr die Krise im Gesundheits- und

Erziehungswesen verantwortlich macht.

Von den Anonymen Alkoholikern zu EI-

tern-Selbsthilfe-Gruppen, von ÖRisiko-

gruppenÜ (Arbeitslose, Alte, Arme, Straf-

gefangene) bis zujenen, die gemeinsam ge-

gen Fettleibigkeit kÑmpfen: Sollten Selbst-

hilfegruppen wirklich das Allheilmittel fÇr

die Zukunft sein? Bei Moeller, so scheint

es, besteht die Gefahr der Idealisierung.

Aber er nimmt sie bewuát auf sich, auch

aufdie Gefahr der stÑndige Kontroverse im

eigenen Lager.

ÖDer groáe wie-

lebst-Du-dennÜ.

Das Buch fÇr

Selbsthilfe, Selbst-

organisation und

Patientenrecht.

Herausgegeben

vom: Verlag Ge-

sundheit, 1 Berlin

61, Gneisenaustr. 2,

384 S., DM 32.

Viele Menschen versuchen, isoliert von an-

deren, ihre Probleme zu lÉsen. Das gilt je-

doch nicht nur fÇr Einzelne. Auch viele

Selbsthilfegruppen arbeiten vor sich hin,

ohne sich den Erfahrungsschatz Ñhnlich

gearteter Selbsthilfegruppen zueigen zu

machen. Diesem Miástand vor allem will

das Çber 380 Seiten dicke Buch fÇr Selbst-

hilfe, Selbstorganisation und Patienten-

recht Abhilfe schaffen mit dem fordernd-

forschen Titel ÖDer groáe Wie-lebst-Du-

dennÜ,

Die Initiatoren dieses Buches von der Ver-

lagsgesellschaft Gesundheit haben sich

MÇhe gemacht. Rund 1.500 Initiativen,

Gruppen und Vereinigungen aus den Be-
reichen Gesundheit und Patientenrecht

wurden angeschrieben, wobei Gesundheit

explizit verstanden wird als nicht nur kÉr-

perliches, sondern auch Ögeistiges und so-

ziales WohlbefindenÜ. 800 positive RÇck-

meldungen in Form von Adressen und

Selbstdarstellungen kamen zurÇck, aus der

Bundesrepublik und den benachbarten

deutschsprachigen LÑndern. àber ihre

Adressen kann man, so wird im Vorwort

geschÑtzt, Çber 5000 regionale Selbsthilfe-

gruppen und Initiativen im deutschsprachi-

gen Raum erreichen.

Die Adressen sind 17 Stichworten zugeord-

net. Darunter: Alten Menschen, Anfalls-

kranke, Behinderte, Drogen, Medikamen-

te, Eásucht, Kinder, MÇtter, VÑter,

Schwangerschaft und Stillen, Schwule und

Lesben, Stottern, Umweltschutz, Krieg

und Frieden. Mit Çber 40 Seiten nimmt das

Patientenrecht besonders viel Platz ein, aus

gutem Grund: Tritt doch gerade in diesem

Bereich am empfindlichsten die Nahtstelle

zwischen Expertentum und betroffenem

Laien zutage, zwischen den ÖGÉttern in

WeiáÜ und denen, die in ihrer Behandlung

Hilfe suchen. Zahlreiche Fallbeispiele sind

zum Teil sehr bewegende Dokumente da-

fÇr, daá der Patient im Zweifelsfall am kÇr-

zeren Hebel sitzt. Als trauriger Beweis da-

fÇr wird die Statistik Çber die Dauer von

Kunstfehlerprozessen angefÇhrt. So betrug

die Dauer vom frÇhestmÉglichen Zeit-

punkt einer Klage bis zum Urteilsspruch

des Bundesgerichtshofes ÖIn einem Fall

3-4 Jahre, in fÇnf FÑllen bis zu 5 Jahren.

Nach acht Jahren waren 65% der unter-

suchten FÑlle noch unerledigt.....Ü

Daá vor allem in der Psychiatrie Çber die

KÉpfe der Betroffenden gehandelt und ent-

schieden wird, ist kein Geheimnis. Mehre-

re ÖPsychiatrie- und BeschwerdezentrenÜ

(Berlin, Marburg, Hannover, Bonn) tragen

dem Rechnung, mit zum Teil sehr offensiv

formulierten Programmen. Engagement

aus persÉnlicher Betroffenheit drÇckt auch

der ÖArbeitskreis Kunstfehler in der Ge-

burtshilfeÜ aus, gegrÇndet von einem Ehe-

paar in Dortmund, dessen Tochter durch

einen Ñrztlichen Fehler schwerstbehindert

ist. FÇr Beratungsstellen ist dieses Buch,

dessen Adressen immer wieder ergÑnzt

und aktualisiert werden sollen, ein nÇtzli-

cher Wegweiser. IN.

Hagemann, Corne-

lia:BilderbÇcher als

Sozialisationsfakto-

ren im Bereich der

Geschlechterrollen-

differenzierung.

Zur Frage der Ver-

mittlung von Rol-

lenbildern im Vor-

schulalter. Frank-

furt/Bern: Peter D.

Lang, 1981.

BilderbÇcher als
Soziallsationstaktoren im
Bereich der Geschlechts-
rollendifterenzierung
Zur Frage des Vermittlung vonRolienbugernim Vorschulalter

ç I comme

Die inhaltsanalytische und rollentheoreti-

sche Untersuchung von BilderbÇcher ba-

siert auf einer Stichprobe von 116 BÇchern

aus Bonner KindergÑrten.

Vorweg setzt sich die Autorin unter anthro-

pologischen, sozialisations- und lerntheore-

tischen Aspekten mit dem Geschlechter-
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rollenstereotyp auseinander; sodann ge-

langt sie Çber eine Auseinandersetzung mit

den Funktionen des Bilderbuches zu signi-

fikanten Hypothesen: Z. B. Frauen- und

MÑdchenfiguren sind unterreprÑsentiert;

MÑnner sind stÑrker berufsbezogen darge-

stellt als Frauen; Frauen erscheinen zu-

meist bei Hausarbeit, Kinderbetreuung

und sozialen TÑtigkeiten; mÑnnliche Figu-

rensind eher aktiv, weibliche passiv; mÑnn-

liche HandlungstrÑger werden erheblich

differenzierter dargestellt als weibliche;

Frauen/MÑdchen haben sich meist mit ei-

ner Randfigurenrolle zu begnÇgen.

Fazit: Das hier untersuchte Material be-

wirkt eine negative SelbsteinschÑtzung des

MÑdchens; die gÑngigen Vorstellungen von

ÖtypischÜ mÑnnlich und ÖtypischÜ weiblich

werden reproduziert.

Die Untersuchung vermag die Sensibilisie-

rung gegenÇber den im Bilderbuch darge-

stellten Rollenklischees zu stÑrken.

Plenz, Ralf: Wie ist

das mit dem Sex?

Hardebek: Eulen-

hof, Erhardt Hein-

hold, 1981.

Ein erfrischend unkonventionelles Buch

zum Thema ÖSexÜ, das - fern aller Begriff-

lichkeit und Ideologie - auf persÉnlichen

Erfahrungen, EindrÇcken und Auffassun-

gen der Autoren basiert. Es sind Diplom-

und SozialpÑdagogen, Journalisten, Hoch-

schullehrer und PÑdagogen, die sich - in

Niveau und Aussagen sehr unterschiedli-

chen BeitrÑgen - vornehmlich mit der Fra-

ge befassen, wie sexuelle Verhaltensfor-

men in den fÇr Kinder und Jugendliche

konzipierten BÇchern, Filmen, Theater-

stÇcken und Illustrierten dargestellt wer-

den.

Die QualitÑt der hier besprochenen Me-
dien wird vor allem daran gemessen, wie

Lust und GefÇhle - nicht also Technik, Er-

folg oder biologisches Wissen - vermittelt

werden.

Diese hÉchst subjektiv ausgewÑhlten und

kommentierten Medienbesprechungen

und methodischen Hinweise tragen sicher

nicht dazu bei, letztgÇltige KlÑrungen fest-

zuschreiben, was man von und wie man es

mit der SexualitÑt zu halten habe. Sie erhe-

ben auch keineswegs den Anspruch aufbi-

bliographische VollstÑndigkeit. Sie sind

aber eine Herausforderung fÇr den Erzie-

her, erst einmal seine eigene SexualitÑt auf-

zubereiten, bevor er in einen Dialog mit Ju-

gendlichen eintritt.

Anneliese Knoop

Neuerscheinungen

In dieser Rubrik teilte die Redaktion mit,

welche Neuerscheinungen ihr zugesandt

wurden. Eine Beurteilung ist mit dem Ab-

druck nicht verbunden.

Anneliese Knoop: Sexualerziehung in Schu-

le und auáerschulischer Jugendarbeit. Ak-

tion Jugendschutz (Stafflenbergstraáe 44,

7000 Stuttgart), Stuttgart 1983. 140 Seiten,

DM 6,--.

Arbeitsgruppe Kind und Vater: Familienpo-

litik - Vergleich von Wahlaussagen der Par-

teien zur Partnerschaft unter den Ge-

schlechtern. Berlin 1983 (erhÑltlich bei

Klaus E. Anders gegen Vorauszahlung von

DM 5,-- auf Postscheckkonto 294943-101

Berlin). 36 Seiten, DM 5,--.

Wiltraud Thust: Die Rechte behinderter

Menschen und ihrer AngehÉrigen. Bunde-

sarbeitsgemeinschaft ÖHilfe fÇr Behinder-

teÜ (Kirchfeldstr. 149, 4000 DÇsseldorf). 100

Seiten, kostenlos.

Bundesverband der Ortskrankenkassen: Wo

der Schuh drÇckt. TaschenbuchfÇr 14- bis

18jÑhrige (mit einem Kapitel Öàber Liebe

und SexualitÑt, EmpfÑngnisverhÇtung und

GeschlechtskrankheitenÜ). Bonn 1983. 64

Seiten, erhÑltlich bei den Allgemeinen

Ortskrankenkassen.

pÑdagogik und Familienplanung. Sie erscheint im Juli. Vorgesehen

alternativen Szene usw.

Den Gockel

des Monats suchen

Aktion Klartext verleiht

ungewÉhnliche Preise

Ulrike Holler

Werbemethoden sind nicht immer frauen-

freundlich. Ein nackter Busen oder runder

Po soll Augen und GefÇhle locken, so daá

durch den FrauenkÉrper das Produkt sei-

nen Abnehmer findet.

Dies ist vielfach beklagt worden, aber we-

nig hat sich bisher geÑndert. Auch die Mit-

glieder der Aktion Klartext muáten erken-

nen, daá all ihre GesprÑche, VorschlÑge

und ihre Wut bei den Werbeverantwortli-

chen ohne Wirkung blieben, also machten

sie es wie die Werbung, sie wandten sich

mit Symbolen an die èffentlichkeit.

Die Frauen der Aktion Klartext, die sich seit

1978 um die Gleichstellung von Mann und

Frau in den Medien bemÇhen und auch

Kritik an frauenfeindlichen Programmen

oder Inhalten Çben, stifteten einen Preis,

der den PreistrÑger nicht freuen soll, also ei-

nen Antipreis. der ÖGockel des MonatsÜ

bekommt die schwarze Schwanzfeder ver-

liehen, in der Hoffnung, daá er sich diese

Feder Çber den Spiegel steckt.

Die ersten ÖGockelsÜ waren jene erfin-

dungsreichen Menschen, die fÇr Hotels mit

Hilfe von einem Dias warben, das MÑnner-

herzen hÇpfen lassen sollte. Also, die Frau

oder schÑrfer gesagt, der KÉrper der Frau

benutzt zur peep-show-Werbung.

Aber die Frauen der Aktion Klartext wollen

nicht nur schwarz und negativ sein, sie

kreierte auch das Ögoldene EiÜ, den Gegen-

preis, den positiven. Und auch dieser wur-
de schon verliehen, an eine Frauenzeit-
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schrift, weil dort mit einem nackten Mann

fÇr eine Waschmaschine geworben wurde.

Das fanden die Leser natÇrlich unanstÑn-

dig, sollten sie auch unanstÑndig finden,

um darÇber nachzudenken, was normaler-

weise mit dem KÉrper der Frau in der Wer-

bung gemacht wird.

Und eine zweite PreistrÑgergruppe sei er-

wÑhnt. Die Mitarbeiterinnen einer Com-

puterfirma verhinderten, daá ihre GerÑte,

die Erleichterung im BÇro bringen sollen

mit Hilfe offenbusiger und neckischer Da-

men an die Herren gebracht werden. Die

schon fast fertige WerbebroschÇre wurde

eingestampft.

Die Aktion Klartext ist eine kleine, aber

sehr aktive Gruppe; dennoch kann sie

nicht Çberall ihre Nase und ihre Ohren ha-

ben, umherauszufinden, wo sich der Gok-

kel des Monats gerade aufhÑlt oder wo das

goldene Ei gelegt wird.

Deswegen ist sie auf die Hilfe, auf die Zu-

lieferung aller hellhÉrigen und schÑrfer se-

henden MitbÇrger angewiesen. Jeder kann

VorschlÑge machen, die Preise werden mo-

natlich verliehen.

Hier die Adresse:

Hilde Junker-Seeliger, Ehrenkamp 15,

4800 Bielefeld 12

ÖDie jhÉne Zeit der

jungen Liebe"

fÇr Jungmannen.

Don Stephan Berghoff.

Zweite Auflage. 11.Å20. Taufend.

Kevelaer 1928.

Eine heimliche

und unheimliche Kraft

Du wirst es wohl schon bemerkt haben: Einfach
und leicht ist es nicht, in der Braut den helfenden
Lebensfreund und die Mutter der Kinder zu ach-
ten. Eine so hohe Auffassung muát du dir erkÑmp-
fen. Ertrotzen in zÑhem Kampfe von einer Macht,
die anders will. Diese Macht trÑgst du im Ge-
schlechtstrieb im eigenen Leibe mit dir herum.

Er kann nicht anders, der Geschlechtstrieb. Gleich
wittert er in der Braut das andere Geschlecht und
drÑngt stÇrmisch zu ihm hin. Ihm gehtés dabei, so-
weit erNaturtrieb, nicht Seelentrieb ist, um die Be-
friedigung der Sinnenluft.

Ich schelte darob den Geschlechtstrieb nicht. Bre-
che nicht den Stab Çber ihn. Er hat eine wichtige
Sendung. Geschlechtskraft ist Kraft des Mannes.
Geschlechtskraft formt und stÑhlt deinen KÉrper.
Geschlechtskraft schÑrft dir die Sinne. Ge-
schlechtskraft macht Dich mÑnnlich im Empfin-
den, selbst im Denken und Wollen. Geschlechts-
kraft macht dich arbeitsfroh. Kurz, die Ge-
schlechtskraft macht dich zum Manne. Der Trieb
in dir der solch eine hohe Mission hat, ist an sich
nichts BÉses, sondern ein Gottesgeschenk.

Dann bedenke: Geschlechtskraft ist SchÉpferkraft,
die Gott in dich hineingelegt hat. SpÑter in der Ehe
sollst du durch deine Geschlechtskraft einem
kommenden Geschlecht das Leben geben. àber
solch eine Gottesgabe sitzt man nicht absprechend
zu Gericht. Sie gibt dir KÉstliches, VaterwÇrde und
Freude. Wenn spÑter das erste Kindlein zappelnd
vor Gesundheit und Lust in deinen Armen ruht,
dann wirst du das Kostbare der Geschlechtskraft
freudig erfassen.

Nein, ich schelte den Geschlechtstrieb nicht. Ich
mÇáte ja den Herrgott schelten, der ihn unserem
Leibe gab. Nur mÉchte ich, daá du ihn recht er-
kennst in senem Segen, aber auch in seinem Flu-
che.

Geschlechtstrieb ist Feuer.

ÖWohltÑtig ist des Feuers Macht,
Wenn sie der Mensch bezÑhmt, bewacht.
Doch furchtbar wird die Himmelskraft,

Wenn sie der Fessel sich entrafft.Ü

Geschlechtstrieb ist Wasserstrom. Eingebettet ist
er SegenfÇr das ganze Land. Wehe aber, wenn er

Çber die Ufer steigt oder die DÑmme bricht. Erreiát
alles mit sich in die gurgelnde Tiefe.

Geschlechtstrieb ist elektrische Kraft. Wird sie gut

gebraucht, dann leuchtet und dient sie dem Men-

schen. Wird sie miábraucht, dann schlÑgt sie und -
tÉtet sogar.

Ob der Geschlechtstrieb in deinem Leben Segen
bringt oder Fluch, Freund, das hÑngt von dir ab.
Das hat der SchÉpfer in deine HÑnde gelegt. Du
bist eine MajestÑt.
Ausgegraben von Siegfried SchrÉder
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Postkarte

Datum

Name:

Straáe:

PLZ:

Unterschrift

Weizenbleek 77

SexualpÑdagogik |

era FÑmilienplanung

frankieren Zeitschrift der Pro Familia

Leser werben Leser

ç Diese Zeitschrift ist als Fachpublikation
ç einzigartig auf ihrem Gebiet im deutsch-
ç sprachigen Raum.
' Viele kennen die Zeitschrift noch nicht.
ç Helfen Sie mit, die Zahl der stÑndigen
ç Bezieher zu erhÉhen. Stellen Sie die
ç Zeitschrift Freunden und Bekannten
! vor.

ç FÇr jeden neuen Abonnenten
ç erhalten Sie das neue Taschelexikon

ç SexualitÑt von Helmut Kentler.

' Benutzen Sie bitte diese Karte. Wenn
ç Sie das Heft nicht zerschneiden wollen,
ç verwenden Sie eine normale Postkarte.
ç Vergessen Sie dann aber nicht Ihren Ab-
' sender, den Sie auf der RÇckseite aufge-

EB

u

Rundschau

fÇr ein [] Vierteljahr (26,- DM) Å nur bei EinzugsermÑchtigung), àJhalbes
Jahr (52,- DM), []] ganzes Jahr (104,- DM).
Coupon an: Hamburger Rundschau, Lange Reihe 29, 2000 Hamburg 1

KielerRundschau

fÇr ein [] Vierteljahr (20,- DM) Å nur bei EinzugsermÉchtigung, []halbes
Jahr (40,- DM), [| ganzes Jahr (80,- DM).
Coupon an: Kieler Rundschau, Hamburger Chaussee 38, 2300 Kiel 1

Rundschau

fÇr ein [_] Vierteljahr (24,- DM) Å nur bei EinzugsermÑchtigung, []halbes
Jahr (46,- DM), [[] ganzes Jahr (88,- DM).
Coupon an: Karlsruher Rundschau, Postfach 37 66, 7500 Karlsruhe 1

Hannoversche Wochenschau

fÇr ein [_] Vierteljahr (18,- DM) Å nur bei EinzugsermÉchtigung, []halbes
Jahr (35,- DM), [[] ganzes Jahr (65,- DM).
Coupon an: NaNa, Odeonstraáe 2, 3000 Hannover 1

>

Die WÇste
çAZ,

\e
pn \

Dieser Coupon gilt fÇr alle vier Zeitungen. Bitte kreuzen Sie an,
welche Sie abonnieren mÉchten und senden Sie ihn an die jewei-
lige Zeitung.
Ich wÇnsche folgende Zahlungsweise:
[[] Ich Çberweise sofort nach Erhalt der Rechnung

(bitte keine Vorauszahlung)
[] Verrechnungsscheck liegt bei
[] Ich bevollmÑchtige hiermit die

(Namen der Zeitung einsetzen)
den Vierteljahresbetrag von meinem Konto einzuziehen
(am einfachsten und fÇr alle am liebsten)

Die Bestellung kann innerhalb von sieben Tagen widerrufen
werden.
Die angegebenen Daten werden unter strenger Beachtung der
Datenschutz-Vorschriften behandelt und keinem Dritten zugÑng-
lich gemacht.

LET PERLE BRERe
ZU- UND VORNAM

NENNENEEEEEEEEENEENERENEEE
BERUF ALTER

SEEREREURNTRADSEREERSANNEE
STRASSE

DACBESDLSUERERERBBENE
PLZ ORT

ENEREEHEBEZELBZSAHDNERUBEE
BANKLEITZAHL KONTONUMMER |
NETEEREEIDERNDLERNAREERBER |
GELDINSTITUT

EERRER |
DATUM UNTERSCHRIFT



PostvertriebsstÇck S 4483 F

GebÇhr bezahlt

Gerd J. Holtzmeyer, Verlag,

Weizenbleek 77,

3300 Braunschweig.

SexualpÑdagogik

FÑmilienplanung

Zeitschrift der Pro Familia

Schwerpunktthemen 83/84

Heft 2/83 Sexuelle
(11. MÑrz) Gewalt
Heft 3/83 Neue Wege in
(13. Mai) der Beratung
Heft 4/83 SexualitÑt im
(8. Juli) Gesundheitssystem
Heft 5/83 Pro Familia
(5. September) Praxis
Heft 6/83 Sexualerziehung
11. November und kein Ende
Heft 1/84 Kinder
7. Januar kriegen
Heft 2/84 SexualitÑt
10. MÑrz und Lebensalter

Falls hier keine Adressenaufkleber
bitte in dieses Feld Ihre Anschrift!

676- 4483- 200078

HEINRICHSí DR.PHIL= JUERGEN

FEICHTETSTR. 4l

8134 PUOECKING-POSSENHOFEN

DO Ich habe einen neuen Abonnenten fÇr die Zeitschrift ÖSexualpÑdagogik undFamilienplanungÜ gewor-
ben. Bitte schicken Sie mir das ÖTaschenlexikon SexualitÑtÜ von Helmut Kentler, sobald der neue Abon-
nent den Betrag Çberwiesen hat. Meine Anschrift steht auf dem obigen Adressenaufkleber.

Datum Unterschrift

Die Anschrift des neuen Abonnenten steht auf der RÇckseite.

Kaum eine Geldanlage erzielt so hohen und sicheren Wertzuwachs

wie Haus- und Wohnungsbesitz. Ein Haus, das z.B. vor zehn Jahren

gebaut wurde, kann heute das Doppelte wert sein.

Ganz abgesehen von der Sicherheit und UnabhÑngigkeit, die sich

der Mensch mit etwas Eigenem erwirbt. Und die mit Geld nicht auf-

zuwiegen sind. uu En

Eigentumsbildung planen Sie am besten BHNN

zusammen mit Ihrem BHW-Berater. Rufen Sie

ihn an. Das BHW steht in jedem Értlichen ae

Telefonbuch. fÇr den Éffentlichen Dienst.

71

Bestell-Coupon
|

O Ich bitte um kostenlose àbersendung der ã

Themenliste aller bisher erschienenen |

Lehrerbriefe, Bestellunterlagen sowie ei- |

ner Leseprobe

Ich kenne bereits Ihre Handreichungen/ |

Lehrerbriefe zur Sexualerziehung und |

abonniere die Ausgabe |

U (Primarbereich) |

|

|

|

|

|

|

|

|

6)

erscheinen in 2 Ausgaben fÇr den Pri- DO (Sekundarbereich)

mar- und Sekundarbereich Anschrift:

Bitteausschneidenundeinsendenan:BraunschweigerVerlagsanstalt Braunschweiger Verlagsanstalt


